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Vorwort.

Der Leſer diefer tleinen Schrift wird es bal
gewahr werden, daß hier fein Partei-Jntereſſe
verfohten wird.

Nur der Sache der Menſhlichkeit, der Ge-
is40 und der freien Entwi>elung will der
Verfaſſer das Wort reden und dies glaubt er
gethan zu haben, in ſo weit ſein guter Wille,
ſo wie eine aufmerkſame Verfolgung der Ereig-
niſſe und eine gewiſſenhafte Abwägung der mei--
ſtentheils dur< Parteileidenſhaften entſtellten
Berichte dazu hinreihten. - Wenn es ihm hierbei,
wie er hofft, gelungen iſ, dur<h die Extreme
glü>lih hindur{hzuſteuern und die Wahrheit aus
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den entgegenge|e y

zu laſſen, ſo hat er erreicht, was er wollte.

Man wird daher auh finden, daß diePar-

teien, welche ſich in der legten Zeit die Herrſchaft

in Serbien ſtreitig gemacht haben, ohne Befan-

genheit der Vorliebeoder ves Haſſes gewürdigt

worden.

 



 

: Chriſtenthum und Jslam.

Lange ſind Chriſtenthum und Jslam weltbewe-
gende Gegenſäge geweſen, und ihre Spannungen
und Reibungen, ihr we<hſelſeitiges Vorwärts-
dringen oder Zurücweichen bilden den Haupt-
inhalt vieler Jahrhunderte der Geſchichte; denn
im Gefolge des religiöſen Gegenſaßes tritt zu-
gleih der Gegenſaß zweier eigenthümliher Bil-
dungen und Weltanſchauungen auf, die Beide
nah der ausſließlihen Herrſchaft ſtrebten und
ſtreben mußten, weil ſie unter der Fahne des
Glaubens kämpften.

Da indeß beide ſi< auf natürlihe und eth-
nographiſhe Verſchiedenheiten ſtügen, ſo gelingt
esauh feiner, die andere aus ihrem natürlichen
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Beſigſtande zu vertreiben. Jede behauptet ihr
eigenes Terrain gegen die Jnvaſionen der andern,
obwohl vielfahe Schwankungen ‘eintreten und
die Schaale bald auf der einen, bald auf der
anderen Seite in die Höhe geht.

Die erſte Jnvaſion geht vom Jslam aus.
Mit der ſiegreihen Kraft des jugendlihen Fana-

tismus- unterwirſt er ſi< das. ſüdlihe Litorale

des mittelländiſhen Meeres, um vondieſer Grund-

lage aus die ganze Umſäumung dieſes weltge-

\hihtlihen Meerbuſens in feine Gewalt zu

bringen. Sein erſter Anlauf gegen die Europäi-
ſhe Welt geht nah Weſten hin, und hier
gelingt es ihm niht nur in Spanien eine feſte
Herrſchaft zu gewinnen, ſondern er droht auch,

ſih von dieſer Eroberung aus, ſchrankenlos über
das riſtlihe Europa zu ergießen. Aber noh
zu rehter Zeit wird ſein Angriff abgeſchlagen,
und wenigſtens auf dieſer Seite ſein ungeſtümes
Andrängen zum Stehen gebracht.

Nun erhebt ſi< aber au< die Chriſtenheitz
in zahlloſen Schaaren ergießt ſie ſi< na< dem

Orient, um wenigſtens die Geburtsſtätte ihres
Glaubens den Händen des Jslam zu entreißen,
Aber die Bewegung verläuft, ohne dieſes Ziel
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zu erreihen. Das Chriſtenthum muß dem Orte
ſeines Urſprungs entſagen, und die Anſprüche an
den Orient aufgeben.

Aber noh einmal geht der Jslam zur Of-
fenſive über. Jn derſelben Zeit, wo er aus dem
Weſten vertrieben wird, bricht er erobernd von
Dfíten herein, faßt feſten Fuß in einer der beiden
Hauptſtädte der chriftlihen Welt, und droht von
hier aus Europa zu überflnthen. Jndeß wird
auh hier feinem weitern Vordringen ein Ziel
geſeßt, auh hier wird ſeine erobernde Kraft für
immer gebrochen, wenn ſie auh noh zuweilen
in ſ<hwächern Ausbrüchen aufzu>t.

Seine Niederlaſſung ſelb iſ indeß hier noh
niht geſtürzt: der Jslam fteht no< immer mit
einem Fuße in Europa. Sollen wir daraus
ſchließen, daß auh jezt noh ein gewiſſes Gleich-
gewiht der Kräſte zwiſchen beiden Principien
beſteht? Das wird wohl Niemanden einfallen.

Der Sieg der Europäiſchen Welt und ihrer
Vildung iſ entſchieden; der Kampf um den ge-
{i<tlihen Vorrang, der Jahrhunderte hindur<
zwiſchen beiden Principien hin- und herſhwankte,
iſt längſt zu Gunſten des <hriſtlihen erledigt und
ſeine Ueberlegenheit keinem Zweifel mehr unter-
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worfen. Aller Fortſchritt, alle Bewegung geht

von ihr aus, während die Muſelmänniſhe Welt

ſtationair geblieben iſ und mit jedem Tage ihrem

Verfall und ihrer gänzlichen Zerbrö>elung näher

rüd>t; ſie hat ihr Princip bewahrt, aber es iſt

verknöchert, während das riſtlihe Princip ih

in lebendiger Fortbildung weiter entwi>elt hat

und no< immer entwid>elt. '

Und doh beſteht die Muſelmänniſ<he Welt

noh neben der <riſtlihen, ja zum Theil noh

auf dem eigenen Gebiete der leztern. Sie beſteht

noch, aber niht dur< ihre ſelbſtſtändige Kraft,
ſondern dur< die Duldung des criſtlihen Europa

oder vielmehr unter dem Schußze der politiſchen

Conſtellation. Wollte jezt die <riſtlihe Welt

den Verſuch wiederholen , der vor Jahrhunderten

ſo unglü>lih ausfiel, wollte ſie ſi< no< einmal

zu einem Kreuzzuge gegen den Muſelmänniſchen

Orient zuſammenſhhaaren, ſo würde es ihr ein

Leichtes ſein, denſelben zu * einem glüclihen

Ende zu führen. Ja, es bedürſte einer ſolchen

Kraftanſtrengung niht; das Auftreten einer ein-

zigen <riſtlihen Macht würde hinreihen, um

die Türkiſhe Herrſchaft aus Europa zu vertrei-

ben. Dieß würde ſogar ſhon längſt geſchehen
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ſein, wenn die Europäiſhe Welt noh demſelben
Zuge folgte, wie früher.

Was iſ aber unterdeß aus der chriſtlichen
Welt geworden? Während die Muſelmänniſche
Welt ihren urſprünglihen Charakter, den einer
auf die Religion gegründeten Herrſchaft behauptet
hat, iſ die hriſtlihe Welt in eine Gruppe ein-
zelner Staaten auseinander gegangen, welche ihren

eigenen Geſeßen und Intereſſen folgen. Das zu-

ſammenhaltende Band, welches die Religion zwi-
hen den einzelnen Staaten knüpfte, welches ſte

zu einer chriſtlihen Geſammtheit verband, und
ſie als ſolhe zu gemeinſamen Unternehmungen
führte, iſ aufgelöſt. Mag die chriſtliche Religion
immerhin no< die Grundlage der <riſtlihen
Staatenſein, ſo iſ ſie doh wenigſtens niht mehr
der Hebel, der ihre Kräfte in Bewegung ſeht,
oder das leitende Motiv, welhes ihre Annähe-
rungen oder Abſtoßungen bewirkt. Aus dem Zu-
rü>treten der <riſtlihen Gemeinſchaft iſ die
Selbſtſtändigkeit der einzelnen Staaten und die
Selbſtſtändigkeit ihrer Politik hervorgegangen,
welche einerſeits nah verſchiedenen Richtungen
auSeinandergeht, andrerſeits aber dur< das Syſtem
des Europäiſchen Gleichgewichts bedingt wird.
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In dieſem bildet auh die Türkei ein Glied,

und ſie kann deshalb niht ohne eine Störung

deſſelben ausgeſchieden werden. Das iſ die
Garantie ihrer Exiſtenz, alſo keine in ihr ſelbſt
liegende, ſondern eine ihr äußerliche.

Die Türkiſche Reform.

Ik es aber wahr, daß ſih beide Principien
jezt ganz gleihgültig gegenüber ſtehn? Hält auch
die Idee des Gleichgewichts Colliſionen férn, ſo

finden doh wenigſtens auf dem Gebiete, der Po-

litif vielfahe Berührungen und wechſelſeitige Rü>k-

wirkungen ſtatt. Faſt alle Sorgen, Mühen und

Kümmerniſſe der Europäiſchen Diplomatie ent-

ſpringen aus den immer neuen Verwielungen

der Orientaliſchen Frage. Eben ſo wenig iſ der

Einfluß der Europäiſchen Politik auf den Gang

der Orientaliſhen Angelegenheiten in Abrede zu

ſtellen.
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Fragen wir nah der innern Einwirkung,
nach der geiſtigen Beziehung, ſo werden wir auh
dieſe von Seiten Europas auf die Türkei niht
abläugnen können, obwohl ſie eine ſehr oberfläch-
liche iſ und der Europäiſche Bildungsſtoff nicht
als verjüngende Arznei, ſondern nur als Gift und
inficirende Materie in den Türkiſhen Körper
eingedrungen iſt.

Das iſt die wahre Bedeutung der ſo viel
gerühmten und ſo ‘oft übertriebenen Reformen
Mahmuds. Dieſer hatte ſi{< ſo weit über die
Befangenheit des Türkenthums erhoben, daß er
die ſi< täglih ihm auſdrängende Veberlegenheit
der Europäiſchen Bildung niht länger von ſich
abwieß. Er fühlte das Uebergewicht der Euro-
päiſhen Mächte, und erkannte auh die nächſte
Anläſſe, aus denen es entſprang, die aus-
gebildete Europäiſche Taktik, welche ſeine Janit-
ſharenhaufen niederwarf, die Ordnung der Ver-
waltung, welche ſeinen Feinden größere Hülfs-
quellen eröffnete, als ihm die Raubſucht der
Paſchas. Er wollte dieſelben Reſultate, er
wollte alle in die Augen fallenden Früchte der
Europäiſchen Civiliſation, ohne zu fragen, ob der
Boden, auf den ihn das Schiſal geſtellt hatte,
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ſie auh tragen könne. Vorzüglih wollte er ſie

raſh, er wollte ernten, ohne zu pflanzen, und in

der Ungeduld ſeiner Reformſuht ließ er ſi

niht die Zeit, auf den lezten Grund zurück zu

gehen. Die Einrichtungen, die er bewunderte und

in ſein Reich verpflanzeu wollte, waren an ihrem

Urſprungsorte weder über Nacht emporgewacſen,

noch ließen ſie ſ< ohne die Bedingungen denken,

unter welchen ſie entſtanden waren. Dieſe fehl-

ten eben in der Türkei oder waren feindlicher

Natur. Statt ſeine Reformen einem widerſtre-

benden Boden aufzudrängen, hätte er dieſen zu:

nächſt bearbeiten müſſen. Es wäre zuvörderſt ſeine

Aufgabe geweſen, den ſtarren Zwang der Reli-

gion zu bre<hen, dem Volks - Charakter einen

neuen Anſtoß zu geben, der Europäiſchen Bildung

Eingang zu verſchaffen. Mit einem Worte, Re-

formen waren unzureihend und- mußten unzu-

reihend bleiben, und nur eine vollſtändige Revo-

lution hätte zum Ziele führen können. Dieſe

ließ ſi< aber weder improviſiren, noh lag ſie

in der Kraft eines einzelnen Menſchen.

Es iſt daher auh ganz unpaſſend, Mahmud mit

Peter dem Großen zu vergleichen, dieſer war wahr-

hafter Reformator, jener ein abenteuernder Expe-
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rimentator. Beide verſuchten es, ihre Nation mit
einem kräftigen Rue in eine neue Bahn hinein zu
\{leudern. Dem Einengelang es, dem Andern miß-

glüdte es. Dieſer verſchiedene Ausgang iſ indeß
fein blindes Spiel des Zufalls, ſondern in der
Natur der Sache ſelbſt gegeben. Peter der Große
wollte die Aufnahme ſeiner Nation

-

in die ihr

verwandte Europäiſhe Völkerfamilie bewirken ;

das war weder überhaupt unmöglih, no<h für
ſeine Kräfte zu {<wer; Mahmud wollte Euro-

päiſche Vildung, ohne ihre nothwendigen Bedin-
gungen; das lag niht nur über die Kräfte eines
einzelnen Menſchen hinaus, ſondern war über-
haupt unmöglich.

Mahmuds Reformen verfehlten daher nicht
nur ihren Zwe>, ſondern beſchleunigten auh die
innere Auflöſung. Unter dem trügeriſhen Schein
Europäiſcher Bildung wurden größtentheils nur
frivoler Tand und blendende Aeußerlihkeiten ein-

geſhwärzt. Mahmud raubte den Moslemim
ihre blinde Zuverſicht und ihr Selbſtvertrauen,
ohne ihnen andern Halt geben zu fönnenz er

machte ſie irre an ſi< ſelbſt, ohne ihnen beſſere
Ausſicht zu eröffnen. Selbſt ſeine Militairreform
trug nur zur Shwächung des Reiches beiz er
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vernichtete die Janitſcharen, ohne ſie erſezen zu

fönnen.

Die Probe muß als entſcheidend betrachtet

werden; ſie kann wiederholt werden, aber ſie

wird ſiherli< fein anderes Reſultat ergeben z

denn es geht unmittelbar aus dem Charafter des

Volks und der Religion hervor. Der Jslam
und das Türkenthum tragen einmal den Charak:

ter der Starrheit und der Verknöcherung, welche

jede Fortbildung aus\hließtz fie find nur der

Auflöſung, aber niht der Veränderung, geſhweige

der Regeneration fähig. Die Kraft des Jslam

hat immer nur in dem Ungeſtüm des erſten

raſchen Anlaufs und in der ungezügelten Wuth

des religiöſen Fanatismus beſtanden; aber dieſe

iſt gelähmt, der Opiumrauſh verflogen, und er

ſinft nun erſchöpft in ſi< zuſammen.

So ſehen wir mit jedem Tage mehr die

Türkiſche Verfaſſung aus ihren Fugen weichenz

die Riſſe erweitern ſh, und es hilft nichts, fie

zu verſtopfen, da das ganze Gebäude baufällig

iſt. Mahmud verſuchte es, und brachte einem

vergeblihen Experimente niht nur die aus dem

Türkenthum hervorgegangene Militairverfaſſung,

ſondern auh die religiöſen Vorurtheile und
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Sagzungen ſeiner Ulemas zum Opfer. Dadurch

entzog er dem morſchen Gebäude die zwar ge-

bre<lihen, aber do< einzig möglihen Stüzen,

ohne ihm neue unterſtellen zu können.

Eben ſo fruchtlos, — denn das if eben das

fur<tbare Dilemma des Türkenthums, daß \ih

ihm nirgends ein rettender Weg eröffnet —

wird die nah ſeinem Tode verſuchte Rückehr zu

den alten Einrichtungen, Sitten und Vorurtheilen

bleiben.

Die Najahs.

I| nun aber der Gegenſaß niht in das Tür-

tenthum ſelbſt eingedrungen, ſo beſteht er doh im

Türkiſchen Reiche, und zwar als Gegenſaß der

Türken und Rajahs, ein Gegenſaß, der zunch-

mend an Jntenſität gewinnt, und raſtlos an der

Auflöſung des Türkenthums arbeitet.

Man würde denſelben nur unvollſtändig aus-
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drücen, wenn man ihn blos als Verhältniß des

erobernden Stammes zu der beſiegten Bevölkerung

faſſen wollte, daſſelbe findet allerdings ſtatt; wie

bei andern Jnvaſionen haben auh hier die Er-

oberer die beſiegten Landesbewohner in Knecht-

haft und Unterthänigkeit gebraht und für ſich

alle politiſhen und bürgerlichen Rechte in Beſchlag

genommen. Aber während in andern Lindern

ſi< die beiden urſprünglih fremden Elemente

afſimiliren und eine neue gemeinſame Nationali-

tät aus ſi<h hervor bilden, zeigt ſi< uns in der

Türkei das auffallende Beiſpiel, daß ſ< na<

Jahrhunderten der erobernde Stamm und die be-

ſiegte Bevölkerung noh ſo {ro} gegenüberſtehn

wie im Anfange der Eroberung. Beide bleiben

dur< unüberſteiglihe Grenzen getrennt, wenn ſie

auch auf demſelben Raum leben.

Der Grund dieſer Sonderung liegt in der

Verſchiedenheit der Religionen, welche jede Eini-

gung ausſ{ließt, und das Verhältniß zu einem

ganz eigenthümlihen macht. Der religiöſe Fana-

tismus gab den Anſtoß zu den Muhamedaniſchen

Eroberungen und blieb auch, die beſtimmende

Regel der ſittlihen, politiſhen und bürgerlichen

Exiſtenz nah der Eroberung. Die Eroberungen



183

waren eigentlih nur bewaffnete Bekehrungszüge,

der Sieg, die Entſcheidung einer religiöſen Con-

troverſe, in welcher der Unterliegende zugleich

Strafe verwirkte. Jm Grunde haben die Un-
gläubigen den Tod verwirkt, indem ſie ſi< dem

bewaffneten Proſelytismus entziehn, und die Er-

haltung ihres Lebens iſ {hon ein Geſchenk, das

ſie ſich mit einem Tribute erkaufen müſſen. „Wenn

Ihr mit Ungläubigen zuſammen ſtoßet,“ ſagt

der Koran, „ſo ſ<hneidet ihnen die Köpfe ab,
tödtet ſie, haltet ſie gefangen, bis Jhr es für

angemeſſen erachtet, ihnen die Freiheit zu \{henken,

oder ſie gegen ein Löſegeld auszuliefern und
höret niht auf, ſie zu verfolgen, bis ſie die
Waffen niedergelegt und ſi<h Euch unterworfen

haben.“ Dieſe Vorſchrift wurde dann auch red-
lih erfüllt, und bei den Eroberungen die beſiegte

Bevölkerung niht nur in einen vollkommen re<ht-

und \{ußloſen Zuſtand verſeßt, ſondern auh dur

vielfache geſeßlihe Vorſchriften Sorge dafür ge-
tragen, daß feine Vermiſchung eintreten könne.

Die Ungläubigen werden durh das Geſeß zur
Einfachheit und Unterwürfigkeit verpflichtet, und
müſſen dieſelbe ſogar in ihrem Acußern darſtellen.

Sie dürfen keine Kleider von hellen Farben ira-



14

gen und ſelbſt ihre Pantoffeln müſſen dunkel ſein;

ihre Gürtel dürfen niht mehr als einen Zoll

Breite haben; ferner iſ ihnen der Gebrauch der

Waffen und Pferde verboten, und ihre Häuſer

dürfen niht höher ſein, als die der Moslemim.

So erhebt ſi< alſo eine unſihtbare und un-

überſteiglihe Scheidewand in der Türkei, welche

die Bevölkerung in zwei ganz verſchiedene, ſogar

feindlihe Theile abſondert. Auſgerichtet iſ ſie

und erhalten wird ſie dur<h die Unduldſamkeit

der Türken, welche ihnen nicht geſtattet, in An-

näherung mit den Chriſten zu treten, oder ih

auh nur gleihe Geſeze mit ihnen gefallen zu

laſſen, Sie iſ geſeßlih und durch die Religion

geweiht, und darum iſ keine Hoffnung vorhanden,

daß die Türken ſi< je entſchließen werden, ſie

ſelbſt einzureißen. Die Noth kann ihrem Ueber-

muthe einen Zügel anlegen, aber ſie werden die-

ſen bei der erſten Gelegenheit unwillig abſchütteln

und zu einer Bedrücfung zurüfkehren, die in ihren

Augen ein heiliges Recht iſt.

Daher iſ es auch ſehr begreiflih, daß das

Eindringen der europäiſchen Bildung keinen we-

ſentlihen Einfluß auf die Lage der Chriſten ge-

habt; dieſelbe iſ vielmehr unter allen Umſtänden
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dieſelbe geblieben und nah Mahmuds Tode hat

ſich ſogar eine verſtärkte Reaktion gegen ſie gel-

tend gemaht. Der, vielbeſprochene und vielge-

rühmte Hati-Scherif von Gülhane, der ihnen

wenigſtens Schuß gegen die augenfälligſte Will-

führ und das Uebermaaß der Unterdrückung
bringen ſollte, ſcheint demzu widerſprehenz allein

es geht in der Türkei wie häufig anderwärts,

daß Dinge auf dem Papier ſtehen, welche ſi<

niht wollen in die Wirklichkeit übertragen laſſen.

Auch forderte er geradezu eine Unmöglichkeit, wenn

er die Türkiſche Verwaltung zu einer menſchlichen

Behandlung der Chriſten verpflichten wollte. Weit

entfernt die Lage der Lettern zu mildern, hat er

ſie vielmehr verſhlimmert und die Erbitterung

und den Fanatismus der Türken von Neuem ge-

gen fie gereizt. Die Feindſeligkeit iſt gewachſen,

und hat ſih gerade in neueſter Zeit in manih-

fachen Symptomen kund gegeben, die auf ein um-

faſſendes Beſtreben hindeuten, den neu erwachen-

den riſtlihen Geiſt zu bändigen und in der

{mahvollen Rajahſchaft feſtzuhalten.

Und doch bildet dieſer gedrü>te, geknechtete,
rehtsloſe Theil der Bevölkerung den zahlreihſten

Theil derſelben. Sie ſind Europäiſcher Abſtam-



16

mung und gehören faſt alle der großen Slaviſchen

Völkerfamilie an, deren Culturfähigkeit in keinem

ihrer Glieder zu bezweifeln iſ. Daß ſie dieſe

niht haben entwi>eln können, daß ſie noh niht

in die Geſchichte ſelbſtſtändig eingetreten ſind, iſt

allein die Folge des harten Dru>es. Aber {hon

lange fühlen ſie ihn, {hon lange ſind ſie zum

Bewußtſein des ihnen auferlegten Unrehts und

ihrer erſtarkenden Kraft gekommem Schon gährt

und regt es ſi< an allen Punkten, überall geben

ſih Zeichen neu erwachenden Lebens zu erkennen.

Schon hat |< Griechenland losgeriſſen und volle

Selbſtſtändigkeit erkämpft; {hon lange ringt auh

die nördlihe Grenzumſäumung na< demſelben

Ziele, ohne es erreiht zu haben.

Dieſes Ringen, ſeine bisherigen Reſultate und

die Ausſichten für die Zukunft, wollen wir etwas

näher betrachten.
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Die Serbiſche Revolution und die

Erhebung des Miloſch.

Di Feſtſezung der osmaniſchen Herrſchaſt im

öftlihen Europa hat wohl hauptſächlich ihren Grund

in der Erhaltung des oſtrömiſchen Reihs. Wäh-

rend die Welt des Weſtrömiſhen Kaiſerthums

unter der Lawine verſchüttet wurde, die von Nor-

den her über ſie hereinſtürzte, ſezte jenes noh ge-

gen ein Jahrtauſend ſeine mumienhafte Exiſtenz

fort. Zwar ſchi>len ſi< die Slaviſhen Stämme

an, im Oſten die Nolle zu übernehmen, welche die

Germaniſchen im weſtlihen Europa durchgeführt

hatten; aber ſie fonnten ihren Verſuch nicht durh-

ſehen, Sie drangen in die Byzantiniſhe Welt

ein, ſie unterhöhlten ſie, aber ſie ſtürzten ſie niht

über den Haufen. Dadurh wurde das Schicfſal

von Byzanz und von Oſtrom entſchieden. Hät-

ten ſi< die Slaviſchen Eroberer in der öſtlichen

Hauptſtadt feſtgeſezt, wie die Germaniſchen es in der

weſtlihen gethan hatten, ſo würde uns auh hier

die Geſchichte ſtatt der endloſen Agonie eines dem

2
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Untergange verfallenen Reihs und ſtatt des Her-

einbre<hens wüſter Zerſtörung, das erfreulichere

Schauſpiel einer culturfördernden Völkermiſhung

und des Aufſprießens einer neuen Bildung gezeigt

haben: nimmermehr würde es den Osmanen ge-

lungen ſein, den Damm zu durhbrechen, welchen

ihnen die nordiſhe Kraft an der Pforte des öſtli-

<en Europa’s entgegengeſeßt haben würde.

Eine ſolche vorübergehende Möglichkeit zeigt

ſih allerdings, und dieſe Möglichkeit führt uns

auf Serbien. Gerade in der Zeit, wo die Tür-

fiſhe Juvaſion ihren heftigſten Anlauf gegen das

Griechenthum begann, ſchien ſi< in Serbien der

Mittelpunkt einer neuen Macht bilden zu wollen,

welche wohl im Stande geweſen wäre, den Tür-

fen ihre Beute zu entreißen. Hier erhob ſi<

„Stephan Duſchan mit großen Plänen und mit

ahtungswerther Kraft. Schon hatte er Aetolien

und Macedonien ſeiner Herrſchaft unterworfen,

hon rüſtete er ſi< zu einem entſcheidenderen

Slag, als der Tod ſeinen Plänen und der vor-

übergehenden Größe Serbiens ein Ziel ſeßte. Jn

demſelben Jahre, wo er ſtarb, faſſten auh die

Türken feſten Fuß in Europa.

Statt der Herrſchaft, deren Hoffnung den Ser-
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ben einen Augenbli> gelächelt hatte, traf nun die

Völker Serbiſchen Stammes, welche faſt ohne Aus-

nahme von den Türken unterworfen wurden, Un-

terdrü>ung und Knechtſchaft, obwohl mit verſchie-

denen Abſtufungen. Jn Bosnien ging der Adel

gleih Anfangs zum Jslam über, und ſeinem Bei-

ſpiele folgte allmälig auh der größte Theil des

Volkes. Jun dem Theile Bosniens , welcher den

Namen Herzegowina führt, erhielt ſh ein Theil

der alten Woiwoden, obwohl er der chriſtlihen

Religion getreu blieb und ſicherte ſeine Exiſtenz

dur< Privilegien und Schußbriefe, (Berate). Un-

ter ihrem Schuße wohnte das Volk, ſo entfernt

wie mögli<h von den Türken und weidete ſein

Vich in den Gebirgen. Auf ähnliche Weiſe wur-

den Kraina und Klutſh bis 1817 verwaltet, die-

ſes von we<hſelnden von der Pforte eingeſetzten,

„jenes von erblihen Kneſen des alten Stammes.

Beinahe völlige Unabhängigkeit behaupteten und

erkämpften die Gemeinden von Montenegro.

Der Serbiſche Stamm nimmt ein Drittel Türkei

und den ganzen Süden von Ungarn einz in der

erſteren beſet er Bosnien, die Herzegowina , ei-

nen Theil Macedoniens, das nordöſtlihe Alba-

nien, Montenegro und das eigentlihe Serbien;
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entriß, für Jeden aber, der dieſem entgangen war,

da türfiſhe Räuber, meiſtentheils davongegangene

Kriegsleute, im Lande hauſeten, Menſchen weg-

führten und zu Sflaven verkauften, eine fortwäh-

rende Unſicherheit. Mit einem Worte, die Rajahs

hatten weder göttlihe no< menſhlihe Rechte und

waren jedem Dru>e, jeder Tyrannei übermüthi-

ger Sieger, deren Härte noh durch die Verſchie-

denheit der Religion geſteigert wurde, ſ{hußlos

Preis gegeben. Erſt mit dem Verfall der osma-

niſchen Herrſchaſt trat eine Milderung ein, die

im 1I8ten Jahrhundert ſehr deutlich wahrzunehmen

iſt. Es wurde kein Knabenzins mehr gefordert,

von Menſchenraub gewaltthätiger Kriegsleute hörte

man nihts mehr. Für das täglihe Leben das

Wichtigſte iſt: daß die perſönlichen Dienſte auf-

gehört hatten. Wedêèr dem Paſcha no dem Groß-

herrn ward gefröhnt; weder Spahi noh Janit-

ſcharen waren in Dörfern angeſeſſen. Selbſt in

den ſächlichen war eine befreiende Verbeſſerung

vorgegangen. Dem Großherrn ward allerdings

ferner der Haradſh gezahlt, und dazu kamen jähr-

li<h die Toſfkern (Quittungen) von Konſtanti-

nopelz der Paſcha empfing kein Getreide mehr,

dafür aber forderte er des Jahres zweimal,
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nah den Bedürfniſſen der Verwaltung, eine Geld-

zahlung, die Poreſa. Da er dieſe nah dem Rathe
der Vorſteher des Volks, der Kneſen, auf die
zwölf Bezirke des Landes *) vertheilte, worauf ſie
dann weiter auf die kleineren Kreiſe, Dörfer und

Haushaltungen umgelegt ward, ſo ſah man ſich
aller der Bedrängniſſe überhoben, welche ein Nach-
forſchen gewaltthätiger Diener des Paſcha nah
dem Ertrage der Ernten und das Herbeiführen

der jedesmaligen Gebühr nothwendig veranlaſſen

mußte. Der Spahi hatte zweierlei zu fordern:

einmal den Zehnten von Allem, was das Feld
oder der Weingarten, oder der Bienenkorb ertrug;

ſodann eine Kopfſteuer, Glawniza, zwei Piaſter

von jedem Ehepaar. Jenen einzuſammeln erſchien

er ſelbſt im Dorfez aber bereits {lug man oſt

einen Theil davon zur Glawnigza. Es gab Ge-
genden, in welhen man übereingekommen war,

dem Spaghi von jedem Ehepaar, es mochte reich

oder arm ſein, für alle ſeine Gebühren eine be-

ſtimmte Summe, etwa 10 Piaſter des Jahres, zu

*) Unter der Türkiſchen Herrſchaft war Serbien in
12 Paſchalifs oder Nahias getheilt mit den Hauptörtern,

Belgrad, Schabaß, Waliewo, Sofol, Onjißa, Pojega, Nu-

dni>, Kragujewatſh, Jagodina, Grobka, Smederewo und
Tſchupria.
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zahlen. Man machte ſi allmählig von dem will-

führlihen Eingriff der Türken in den Erwerb,

den Ertrag der Arbeit frei. Hierdurh geſchah,

daß die beiden Bevölkerungen des Landes ſih aus-

einanderſeßten und trennten. Wenn gegen Ende

des vorigen Jahrhunderts ein Fremder Serbien

betrat, ſo mußte ihm nichts ſo ſehr auffallen, als

der Unterſchied , zwiſchen Stadt und Land. Jn

den Städten, größern und kleinern, Feſtungen und

Palanken, wohnten die Türken; auf dem Lande

die Serben.“

Den Kern der Türkiſchen Bevölkerung bildeten

die Spaghis, eine militairiſhe Ariſtokratie, welche

für die Verpflichtung zum Kriegsdienſte eine erb-

lihe Beſoldung erhielten, und ſi< in den Beſig

des größten Theils der Kronländereien geſeßt

hatten. Ueber ſie erhob ſi< die Gewalt der Pa-

{has als der Repräſentanten der Regierung. Ob-

wohl die Macht der erſtern erblich, die der leßtern
dem Wechſel unterworſen war und hierdur<h {hon

eine Verſchiedenheit der Intereſſen bedingt wurde,

vermöge welcher die beiden herrſhenden Elemente

in gewiſſen Beziehungen ein Gegengewicht gegen

einander bildeten, ſo vereinten ſie ſi< doh in den

meiſten und drü>ten gemeinſam auf die Rajahs.
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Sie alle waren Herren derſelben, und beſaßen als

ſolche Vorrechte und Auszeihnungen, welche für

die Rajahs zur läſtigen Shmah wurden. Der

Serbe durfte niht zu Pferde in eine Stadt ein-

ziehen und war dem Türken, der ihn anrief, zu

Handdienſten verpflichtet. Begegnete êéx einem

Türken außer der Stadt, ſo mußte er anhalten,

ausweihen und ſeine Waffen bede>en.

Dieſer Dru wurde in etwas dur die Unzu-

gänglichkeit des Türkenthums ſelbſt gemildert. Jm

Weſen deſſelben liegt es, ſi< ſelbſt zu beſhränken

und feine Aſſimilationen mit fremden Elementen

einzugehen. Dieſe Unzugänglichkeit ging in Serbien

bis zur lokalen Trennung fort; dadurh wurde es

den Serben möglicher, ihren eigenthümlihen Geiſt
und ihre eigenthümlihe Verfaſſung zu bewahren.

Dieſe lettere beruht aber in Serbien auf der Fa-

milie, und die ganze Gemeindebildung und Staatsge-

meinſchaft iſt nur eine Erweiterung und Verzwei-

gung der patriarchaliſchen Grundlage. Oft bildet

eine einzige Familie ein ganzes Dorf, welches ſih

immer ſelbſt verwaltet. An ſeiner Spitze ſteht

der Aelteſte (Stareſchin) welcher das Verbindungs-

glied mit der Verwaltung abgiebt. Die Stare-

hins mehrerer Dörfer treten ſodann unter ſi<
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zuſammen und wählen zur Betreibung ihrer ge-

meinſamen Intereſſen, zur Ausübung der Poli-

zeigewalt einen aus ihrer Mitte, den Kneſen

(Fürſten). Soll eine gemeinſame Landesangele-

genheit berathen, die Abgaben oder der Tribut

vertheilt werden, ſo giebt es kein anderes Mittel,

die Zuziehung des Landes zu erlangen, als daß

eine allgemeine Verſammlung der Stareſchins aus-

geſchrieben wird, das iſ die Skupſchtina.

Auch erhielten die Serben {hon früh dur

die wohlwollende Verwendung Rußlands mane

Milderungen und im \{<limmſten Falle eine Zu-

flucht. Seit den Zeiten Peter des Großen und
namentlih unter Catharina legte die ruſſiſche Po-

litif ein ſehr bedeutendes Intereſſe für die Ser-

ben an den Tag. Schon damals wanderten eiue

Menge derſelben nah Rußland aus und bildeten

in Neu -Rußland die erſten Militgir - Kolonien.

Nichts deſto weniger waren dieſe Zuſtände

hart und drü>end, aber die Länge der Gewohnheit
hatte ſie ertragen gelehrt; indeß lag doh ein

Ferment in denſelben und zwar in der Exiſtenz

der Räuber oder Heiduken. Wer die Rahe

oder die Gerechtigkeit der Türken zu fürchten

hatte, floh in die Wälder, ſuchte ſi< Genoſſen
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und führte auf eigne Fauſt gegen die Türken

Krieg, dabei fonnte er immer auf einige Sym-

pathieen ſeiner friedlihen Landsleute rehnen,

denn er kämpfte ja gegen Herrſcher von einer an-

dern Religion.

Indeß war dieſer Gährungsſtofff nicht ſtark

genug, um allein ſhon einen gewaltſamen Aus-

bru< herbeizuführen. Ungleich wirkſamer für

eine Umwälzung waren die Aeußerungen , welche

aus dem Verfall der Türkiſhen Herrſchaft hervor-

gingen und welche ſich namentlich in der immer wach-

ſenden Zügelloſigkeit der Janitſcharen kund gaben.

Wie dieſe in der Hauptſtadt den Sultan ängſtig-

ten, ſo machten ſie ſi< au< in den Provinzen den

einzelnen Paſchas fürchterlih. So auh in Ser-

bien, wo ſie ſich niht begnügten, die Rajahs zu

bedrücfen, ſondern au< einen Kampf gegen den

Paſcha und die Spahis eröffneten: beim Aus-

bru< des leßten Oeſterreichiſhen Krieges ermor-

deten ſie Mehmed Ali Seimowitſh mit 14 an-

dern Spahis.

Wenn dieſer Krieg den Uebermuth der Ja-

nitſharen ſteigerte, ſo hatte er aber auh die

vortheilhafte Folge für die Serben, daß er ſte

den Gebrauh der Waffen kennen lehrte, denn
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Viele waren unter die aus ihren Stammgenoſſen

gebildeten Freicorps in ODeſterreih gegangen, und

durften in Folge der nah dem Frieden von

Sziſtewo erlaſſenen Amneſtie in ihre Heimath zu-

rü>fehren. Die Gelegenheit, hier ihre neu er-

lernte Kunſt zu üben, blieb ihnen niht lange

ausz ſie wurde ihnen durch die Kataſtrophe ge-

geben, welche jeßt über die Janitſcharen herein-

bra<h. Nachdem der Paſcha die Serben beruhigt

und die gleihſalls bedrohten Spahis enger an

ſich herangezogen, machte er Anſtalten, das

läſtige Joh der Janitſcharen abzuſchütteln, was

ihm au< dur<h Liſt und Gewalt gelang. Jhr

Anführer wurde ermordet und ſie ſelbſt aus dem

Paſchalik vertrieben. Die Spahis kehrten nun

wieder zum ruhigen Genuß ihres Zehnten und

ihrer Glawnißa zurü>, und auh für die Rajahs

eröffnete ſih jeßt ein beſſerer Zuſtand, der ihnen

wenigſtens reihli<hen und ungeſtörten Erwerb

geſtattete.

Wäre dieſer Zuſtand von Dauer geweſen, ſo

wurde wohl der Ausbruch einer Revolution für

lange Zeit hinausgeſhoben worden ſein. Aber

mit der Vertreibung der Janitſharen, war die

Sache no< niht zu Ende. Sie fanden eine



29

Stüße in Paßwan-Oglu, der das Paſchalik von

Widin mit Hülfe der Krdſchalien — Söldner-

haaren, welche ſ< im lehten Kriege in Bulga-

rien und in den Bergen von Alt -Macedonien

gebildet hatten — uſurpirt hatte. Da dieſer

nun ſi< mit ihnen verband und einen Einfall in

den Bezirk von Belgrad machte, ſo nöthigte er

den Paſcha Hadſchi-Muſtapha, zur Abwehr ſei-

nes Angriffs die Rajahs zu bewaffnen. Hier

lernten die Serben über ihre Herren ſiegen.

Wenn nun auh die Pforte, durh vielfache

Erfahrungen belehrt, wiſſen mußte, weſſen ſie ſi

von den Janitſcharen zu verſehen hatte, ſo ſchien

doh die Gefahr, welche die Selbſtſtändigkeit der

Rajahs drohte, ungleich dringender. Die Bewaff-

nung der Serben erwe>te Mißtrauen, welhes

von dem Alt-Türkiſhen Vorurtheil ausgebeutet

wurde: der Muſti erklärte, es ſei wider das Ge-

ſez, Ungläubige zu bewaffnen und Gläubige zu

Gunſten der Rajahs aus ihrem Eigenthum zu

vertreiben. Dieſe Anſicht drang dur, und ſo

fam es, daß die gefährlihſten Feinde der Pforte

von ihr unterſtüßt, und nahdem ſie ein gütliches

Abkommen mit ihnen getroffen, von ihr ſelbſt zu-

rügeführt wurden. Anfangs zwar \{<miegten
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von hier aus bald über das Land jenſeits der

Kolubra und hinter der Morawa. Mit überle-

genen Kräften und mit furhtbarer Schnelligkeit er-

goß ſie ſi< über das ganze Land und nöthigte

die Türken, ſih in die feſten Pläße zu flüchten.

Die erſte Bewegung war inſtinktmäßig, un-

willführlih geweſen; da ſie nur von der Noth-

wendigkeit hervorgerufen worden war, ſo hatte ſie

auch die vorgefundenen Elemente ohne weiteres

Bedenken zum Kampfe zuſammengeraft. Sobald

indeß Beſinnung eintrat, mußte ſi< das Bedürf-

niß einer Leitung und Organiſation geltend mdä-

chen; um mehr Einheit in die Jnſurrektion zu

bringen, hielt man es für nöthig, einen Führer an

die Spitze zu ſtellen. Nachdem die zuerſt in Vor-

ſhlag gebrachten Candidaten die Wahl abgelehnt

hatten, fielen die Stimmen auf Kara Georgz er

wurde zum Kommandanten der Serben ernannt,

ohne jedo< dadur<h eine fürſtlihe Gewalt über

das Land, noh ſelbſt eine wirklihe oberfeldherr-

lihe Gewalt über das Heer zu erhalten; die an-

dern Anführer blieben ihm in dieſem vielmehr

ziemlih glei<h bere<htigt und mit völliger Unab-

hängigkeit zur Seite beſtehn.

Das flache Land war zwar nun in den Hän-
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den der Serben; gaber zu ihrer Sicherheit war
noh erforderli, daß. auh die Feſtungen in ihren

Beſis kamen, Dazu rüſteten ſie ſ< nun. Un-

terdeß wgr aber auh die Kunde des Auſſtandes
nah Konſtantinopel gedrungen und mußte wichtig
genug erſcheinen, um in ernſte Erwägung gezogen

zu werden. Hier hielt man es nun für das Beſte,
die Erhebung der <riſtlihen Bevölkerung durch
die Theilnahme einer von der Regierung ausge-
henden Gewalt zur alten Ordnung zurücfzuführen.
Demzufolge wurde dem Paſcha von Bosnien die

Leitung der Angelegenheiten und die Wiederher-
ſtellung der Ruhe übertragen. Dieſer rü>te mit
einem Heere in Serbien ein, bemächtigte ſich der
Stadt und Feſtung Belgrad und überließ die
Dahis der Rache der Serben. Damit glaubte
er Alles gethan und ließ nun an die Serben
die Aufforderung ergehn, ſie möchten wieder in
ihre alten Verhältniſſe zurü>kehrenz eine Zumu-

thung, welche ſih dieſe {werli< gefallen laſſen
fonnten. Sollten ſie, die doh den Hauptantheil
an dem Ausgange dieſes Kampfes gehabt und
in demſelben ihre Kräfte kennen gelernt hatten,
ſh ohne Weiteres wieder dem alten {<machvollen

Joch unterwerſen? Verdienten ſie niht wenig-

3
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ſtens eine Anerkennung, einen Lohn dafür, daß

ſie zur Bändigung eines der gefährlichſten Feinde

der Sultaniſhen Autorität beigetragen hatten.

Auch war es geradezu eine Unmöglichkeit, die

ihnen zugemuthet wurde. Nachdem der Paſcha

die Sachen ſo weit geordnet hatte, verließ er

Belgrad wieder. Aber durh ſeine Entfernung

fiel die Herrſchaft den Söldnerſhaaren zu, welche

die Janitſcharen zu ihrer Verſtärkung an ſi<

gezogen hatten und welhe nun für eigene Rech-

nung wirthſchafteten. Während dieſe ſi<h im Beſißz

der Haupifeſtungen behaupteten, befanden ſih die

andern noch in der Gewalt ihrer alten Feinde. Konn-

ten und durften die Serben unter dieſen Umſtänden

die Waffen niederlegen , wenn ſie nicht ſelbſt das

Urtheil ihrer Vernichtung unterſchreiben wollten?

Jn ſolchen Bedenklichkeiten verfielen ſie auf den

Ausweg, zueiner befriedigenden Ordnung ihrer Jn-

tereſſen die Vermittelung einer fremden Macht in An-

ſpruch zu nehmen. Jhre Wahl fiel auf Rußland, als

auf die Macht, welche ihnen von jeher die meiſten

Sympathien bezeigt hatte, und im September 1804

\chi>ten ſie eine Geſandtſchaft nah Petersburg ab!

Dieſe brachte die Antwort zurü>: eine Deputation

der Serben möge ſi< mit den Beſchwerden des
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Landes nah Konſtantinopel wenden, dort ſolle

ſie von ruſſiſcher Seite unterſtüzt werden.

Die Serben folgten dieſem Rathe, indeß

ohne Erfolg; denn die Pforte weit ‘entfernt,

ihren Vorſtellungen Gehör zu geben, ließ die

Ueberbringer derſelben unter Aufſicht ſtellen. So

blieb abermals nur die Entſcheidung durch die

Waffen. Die Serben mußten ſi< wiederum zum

Kampfe rüſten, der indeß einen von der erſten

JInſurrektion weſentli<h verſchiedenen Charakter

hatte. War dieſe gegen eine der Pforte ſelbſt

feindlihe Gewalt gerichtet geweſen, \o erhoben

ſie ſih jezt direkt gegen die Pforte. Dies war

eine Nothwendigkeit, welhe niht ausbleiben

fonnte und welhe namentli<h dur< die Scheidung

der Bevölkerung in zwei Theile na<h der Ver-

ſchiedenheit der Religion herbeigeführt wurde.

Da das Mohamedaniſche Geſe den Rajahs die

Führung der Waffen verſagt, ſo konnte die Pforte

niht anders „ als den Geſandten ihre Fordernng,

welche auf Beſezung der feſten Plätze ging, eîne

Forderung, ohne welche es für die Serben keine

Sicherheit gab, unbedingt abſchlagen.

In der Sorge für ihre Sicherheit, hatten die

Serben im April des folgenden Jahres eine
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Zuſammenkunft in Oſtruſhniza gehalten und in

dieſer einen Angriff auf die ſüdlichen Feſtungen

beſchloſſen, ' welhe no< von Subaſchen und Ka-

badahien der Dahis beſegt gehalten wurden.

Während ſie aber dazu ſchritten, machte auh die

Pforte ernſtlihe Anſtalten zur Unterwerfung und

Entwaffnung der empörten Rajahs. Der Auſtrag

wurde an die Paſchas Bekir oon Bosnien und Ibra-

him von Skutari ertheilt, welhe mit zahlreichen

Schaaren von Bosniaken und Albaneſen gegen die
Serbiſche Gränze vorrückten. Der Ausbruch der

Feindſeligkeiten war nun nicht länger zu vermeiden,

da die Serben die türkiſhen Truppen niht in
das Land einrü>en laſſen durften. Für jene
beginni jeßt eine harte Prüfungszeit, da ſie nicht
blos die von außen andringenden Feinde zu be-

fämpfen hatten, ſondern auh die Feſtungen in

ihrem Rücen fürhten mußten. Indeß laſſen ſie

ſich dadur< niht abhalten, alle ihre Mittel zum

Widerſtande zu ſammeln und den Anſällen der

Türken heldenmüthig zu begegnen. Der erſte

Angriff wird abgeſchlagen; aber die Türken kehren

mit verſtärkter Macht zurü>, dringen in das

Innere vor, und bringen die Serben in die
größte Gefahr. Hier tritt Kara Georg im
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entſcheidenden Augenbli> als Retter ein, indem
er ſeinen Muth unerſchüttert bewahrt und die
Türken in einem blutigen Kampfe zurü>ſ{hlägt.

Eine günſtige Wendung für die Serben ergab
ſi< ſodann dur< die politiſhen Konjunkturen,

welche die Türken zur Nachgiebigkeit geneigt
machten und ſogar eine gütlihe, den Serben
vortheilhafte Ausgleihung herbeiführen zu wollen
ſchienen. Als der Krieg mit Rußland drohte,

wurden den Serben ſehr ‘annehmbare Vorſchläge
gemacht. Es ſollte ihnen der alleinige Beſiß des

Landes und eine eigne Regierung zugeſtanden
werden; als Zeichen der fortdauernden Ober-

herrlihfeit der Pforte ſollte nur ein Muhaſil
mit 180 Türken in Belgrad wohnen und ſtatt
aller bisherigen Laſten nur 1800 Beutel bezahlt
werden. Da indeß die Pforte zulezt doh die
Beſtätigung verweigerte, #0 mußten die Serben
den Kampf fortführen. Sie griffen nun die
Feſtungen an, welhe nah einander in ihre

Hände fielen, Auch Belgrad wurde erobert,
und die Eroberung dur<h die Niedermegelung
der Beſazung und der Türkiſhen Bewohner

befle>t.

Die Serben haben alſo nun den Beſitz ihres

a
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Landes errungen: der Kampf wird lauer oder

fömmt ganz zum Stillſtande. Wir können uns

daher von ihm abwenden, um die innere Ent-

wi>elung zu betrachten, wie ſie während und in

Folge des Krieges vor ſi<h ging. Jm Allge-

meinen läßt ſi< dieſe als cine Verdrängung der

friedlihen Verfaſſung durh die kriegeriſche be-

zeihnen. Die Truppen hatten |< in den Frei-

heitsfriegen in militairiſhe Compagnien ver-

wandelt, welche ihren Anführern (Woiwoden )
gehorhten. Dieſelben traten na<h dem Kriege an

die Stelle der Kneſen. Sie waren nicht wie dieſe

aus der Volkswahl hervorgegangen, ſondern

hatten keine andere Baſis als den Reichthum

und die Macht. Jeder Woiwode behauptete die

Herrſchaft über den Diſtrikt, den er erobert hatte

und erhielt ſi< dur< die Momken, die unmittel-

bar unter ſeinem Befehle ſtehenden und an feine

Perſon gebundenen Söldner. Sie erweiterten

ihre Macht, indem ſie die Spahaliks an ſi<

brachten. So bildete ſi< eine der allgemeinen

Freiheit und der friedlichen Verfaſſung gefährliche

Macht.

Um dem Uebelſtande abzuhelfen, der aus

der unabhängigen Stellung der Kriegs - Ober-
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häupter entſprang, verfiel man auf den Gedanken,
einen Senat von 12 Mitgliedern zu errichten.
In dieſem hoffte man niht nur einen Mittel-
punkt für die friedlihe Verwaltung, ſondern auh
ein Gegengewicht gegen die Macht der Gospo-
daren zu erhalten.

-

Allein da Alles “auf ‘dem
Kriege und ſeiner Entſcheidung beruhte, ſo konnte
der Senat einen ſolchen Einfluß niht gewinnen,
und mußte vielmehr dazu dienen, die kriegeriſche
Macht unzweideutiger hervor treten zu laſſen.
Gleich im Anfange, als der Senat Miene mate,
ſih ſelbſtſtändig hinzuſtellen, und einige Verord-
nungen in Vorſchlag brate, welche Kara Georg
mißſielen, verließ dieſer die Sizung, verſammelte
ſeine Momken und ließ ſie die Flinten auf die
Fenſter des Saales anlegen. Es bedurfte nicht
vieler ſolher Winke.

Dagegen bildete ſi< die Obergewalt Kara
Georgs immer entſchiedener aus. Jm Anfange
hatte er, wie ſhon erwähnt, keine Anſprüche auf
eine folche gehabt; er war was alle andere
Führer der JInſurrekion geweſen. Allein ſeine
Thatkraft und ſeine Ausdauer in den entſchei-

denden Kriſen, namentlih ſein muthvolles Be-

nehmen im Feldzuge von 1806 gaben ihm all-

m
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mählig ein gewiſſes Uébergewicht über die andérn
Kriegsführer. “Die Einnahme von Belgrad,
welhe dur ihn haupytſählih bewirkt wurde,
mußte ſeinen Ruf und ſein Anſchi natürli< noh
bedeutend erhöhn. Seine Freunde únd Anhänger
bémächtigten ſih hier der Regierung, und alle
béſoldeten “Truppen, die ‘ex hier “unterhielt,
fonnten als ſeine unmittelbaren Werkzeuge und
als die Diener ſeiner Pläne ängeſehn werden;
obwöhl alſs alle andern Anführer urſprünglich
mehr neben als" unter“ ihm geſtanden hatten, ſo
hatte er ſi< doh im Jahre 1807 weit über ſie
Allé erhoben.

War nun Serbien auh von den Türken bé:
freit, ſo war es doh keineswegs zu einem befrie-
digenden oder lange Dauer verſprehenden Zu-
ſtande gelangt. Jn der Oppoſition des Senats,
und in der ſehr natürlichen Eiferſucht der Kriegs-
führer gegen den Begünſtigſten derſelben enthielt
es ‘vielmehr Elemente der Gährüng und der Ent-
zweiiüng welhe in dem Feldzuge von 1809 zum
Ausbruche kamen, und den unglü>lihen Ausgang
deſſelben YHerbeiführten. Zwar eröffnete derſelbe
auf einé überraſchènd glü>lihe Weiſe. Die
Bosniſchen Chriſten empörten ſi<h, die Montene-
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griner und Herzegowiner begannen eine Jnſur-

rektion, und einen Augenbli> ſchien es, “als ‘ob

eine“ allgemeine Conflagration, eine allgémeine

Erhebuñg dex <hriſtlihen Bevölkerung ‘im Türkis

ſhen Reiche, daſſelbe hon jezt der völligen Auf-

löſung zuführen werde. Allein dieſe glüclihe

Wendung war niht von langer Dauer; die

Aufſtände verunglüten dur die Uneinigkeit der

Führer, und dié Serbén mußten “wenigſtens alle

Exoberungspläne aufgeben.

Indéß fiel ihr Loos in Folge der ruſſiſchen

Unterſtüßung no< “immer günſtig genug aus;

durch ſie gelangte Serbien ſogar zu éinem größern

Gebietsumfange, als es ſeit langer Zeit beſeſſen,

indem das ganze Donauufer vom Einfluſſe des

Terek bis zur Juſel Péretſ<h mit ihm vereinigt

wurde. |
Nun kam es au<h zu einer beſtimmtern Feſt-

ftellung der innern Verfaſſting, in welcher indeß

die Ueberlegenheit des kriegeriſhen Einfluſſes

beibehalten wurde. Woiwoden regierten das Land;

allein ſie waren faſt ‘ohne Ausnahine von Kara

Georg eingeſeßt, — gehörten" ſeinem Einfluſſe

oder ſtanden do< in Abhängigkeit“ zu ihm; we-

nigſtens ‘hatte keiner von ihnen’ ‘die Maht, “ihm

)
/
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entgegenzutreten. So bildete ſich die Verfaſſung
zur Monarchie aus. Der Senat verwaltete im
Sinne des Oberanführers und machte nicht mehr

auf Unabhängigkeit Anſpruh. Kara Georg war
in der That der Fürſt des fleinen Staats ges

worden. }

Durch die Feſtſeßung der monarciſhen Ge-
walt war allerdings der Vortheil größerer Eini-
gung und größerer Concentration der Kräfte er-
langt worden, allein derſelbe führte doh einen
empfindlihen Nahtheil mit ſi<. Kara Georg
hatte nur Oberhaupt werden können, indem er
die alte, dur< die natürlihe Entwickelung der
Verhältniſſe gegebene Landesverfaſſung zerſtört
hatte. Die Einſegung neuer Woiwoden dur
das Oberhaupt vervollſtändigte und verſtärkte zwar
die Einheit, aber ſie trug au< zur Lähmung der
einzelnen Kräfte bei, und indem ſie alle Mittel
in einem Punkte concentrirte, machte ſie auh von
dieſem das Schicſal des ganzen Landes ah-

hängig.
Ferner hatten die Serben, den Erfolg ihrer

Beſtrebungen größtentheils der Ruſſiſchen Unter-
ſtügung zu danken gehabt; dieſe entging ihnen,
als die Franzöſiſche Invaſion die Ruſſen veranlaßte,



43

ven Frieden von Buchareſt zu ſ{hließen. Jn

Folge deſſelben hatte der Sultan den Serben die

Verwaltung der innern Angelegenheiten über-

laſſenz aber die Bewaffnung riſtliher Unter-

thanen oder die Beſezung der Feſtungen dur

ſie, hatte er ſo wenig wie früher zugeſtehn wollen.

Hieran zerſhlugen ſi< abermals alle Verfuche

einer gütlihen Ausgleihung, und es mußte noh

einmal zum Kriege kommen, in welhem die Ser-

ben ausſhließli< auf ihre Kräfte angewieſen

waren. Jeßt galt es die Probe, ob dieſelben

dur<h die monarhiſhe Gewalt einen Zuwachs

oder ‘eine Abnahme erhalten hatten, jeßt galt

es für Kara Georg, ſeiner Herrſchaft die Weihe

zu geben. Aber merkwürdig genug, er, der in

den frühern Kriegen eine ſo außerordentliche

Thätigkeit entfaltet und keine Anſtrengung ge-

ſcheut hatte, die Gewalt zu erringen, zeigte ſi,

nun es darauf anfam, ſie zu behaupten und zu

rechtfertigen, von einer unglaublihen Schwäche

und Kopfloſigkeit. Die Türken drangen ein

und fanden nur ſ{hwa<hen Widerſtand. Kara

Georg ſah der Unterwerfung des Landes ruhig

zu und brachte ſih, ehe no< Alles verloren

war, über die Oeſterreihſhe Grenze in Sicherheit
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Nach ſeiner Deſertion löſeten ſih die Heere
auf und auh "die anderen Führer entflohen.
Es trat nun ein Zuſtand allgemeiner Entmuthi-
gung ein, in Folge deſſen, die türkiſche Herrſchaft
mit allen ihren Shre>en und Gräueln zurü-
kehrte. ‘Nachdem die Türken wieder in die
Städte und Palanken eingezogen waren, ergoſſen -
ſie ſich auch auf die Dörfer, um die Rajahs wie
früher zu unterwerfen. Wo fie hinfamen, nahmen
ſie die Waffen weg, und verübten Gräuelthaten
und“ Willkührlichkeiten ohne Maaß und Ziel.
Indeß war “dieſer Zuſtand doch zu gewaltſam
und verzweifelt, als daß er "hätte von Tanger
Dauer ſein können. Er brachte eine allgemeine
Gährung hervor, welhe nur eines Signals zum
Ausbruche bedurfte.

Dieſes Signal“ gab Miloſch Obrenowitſch.
Auch er hatte unter den Führern des Unabhän-
gigkeitsfrieges geſtanden, war aber na< der
Kataſtrophe von 1813 niht gleih den andern
geflohen, ſondern war im Lande, zurü>geblieben
und'hatte”ſi< mit den Türken zu verſländigen
geſucht, ja, er hatte ihnen ſogar hülfreihe Hand
bei der“ Unterdrü>ung von partiellen Empörungen
geleiſtet. Jndeß konnte ihn doh alle Vorſicht
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niht gegen ihre Brutalität \<hüßen und er

mußte zulegt für ſeine Sicherheit fürchten. Mi-

loſ floh vor ihnen und führte dem bevorſtehen-

den Auſſtand einen Mittelpunkt und Führer zu.

Jener zögerte au< niht lange auszubrecen.

„Am Palmſonntage ‘1815, ſo erzählt Ranke, trat

Miloſh hervor. Ju der Frühe erſchien er an

der Kirche zu ‘Takewo unter dem verſammelten

Volkez ſelbſt die Greiſe, die ſonſt furhtſam ſind,

forderten jezt die Empörung. Alle Anweſenden

\{wuren, ihre Zwiſtigkeiten unter einander zu

vergeſſen Und einmüthig ihm zu gehoren. In

Zrnutſcha ſammelten ſi<h indeß die Momken. Jn

flimmerndem Waffenſhmuce, die Woiwodenfahne

in der Hand, trat Miloſh unter ſie. „Hier bin

ih, ſprach er, und jezt habt Jhr Krieg mit den

Türken.“ — Am Oſterſonntage redete Miloſh noh

einmal bei dem Kloſter Morawzi mit dem Volke,

das ſich daſelbſt auh aus den Bezirken Waliewo

und Belgrad verſammelt hatte. Günſtigere Stim-

mung fonnte er niht finden. Jedermann war

überzeugt, daß der Krieg beſſer ſey, als ein Friede,

wie man ihn jezt habe. Man holte die Waffen

aus hohlen Bäumen und Klüften hervor, wo ſie

verſte>t waren, Wem alle genommen worden,
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ven verſah ſein Nachbar. Man warf an den
Eingängen des Landes Verſchanzungen auf.

So kam der allgemeine Auſſtand in Gang,
der das Reſultat hatte, daß wenigſtens das Land
in die Hände der Serben kam. Den Türken

blieb, nachdem mehrere ihrer Angriffe abgeſchlagen
worden, nichts übrig, als ihr Heil in einem Ver-

gleiche zu ſuchen, den auh Miloſch einging. Die

Türken ſollten die Städte und Feſtungen behaup-
ten, die Serben das Land, das ſie inne hatten,
die Eintreibung der Steuern, die ſie zahlten, ſollte
ihnen ſelbſt überlaſſen bleiben, die Rechtspflege
getheilt werden. Wurde auch dieſer Vertrag nicht
von der Pforte beſtätigt, und ſuchte ſogar der
Paſcha, der ihn abgeſchloſſen, denſelben wieder zu
entfräſten, fo gelang es do< Miloſch, den status
quo zu behaupten. Einen weitern Vortheil brach-
ten ihnen erſt die Friedens\{hlüſſe von Akjerman
und Adrianopel. Durch den leßtern wurde Ser-

bien mit 6 Diſtrikten vermehrt; ferner wurde das
Land, Belgrad ausgenommen, von den Türken
geräumt und ſeine Selbſtſtändigkeit anerkannt gegen
Zuſicherung eines jährlichen Tributs, und unter
der Lehnsherrlichkeit der Pforte und dem Protek-
torat des Ruſſiſhen Kaiſers. Auch erhielt Mi-
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loſ von dex Pforte die Belehnung mit der Fürſten-

würde. Y

So ſchien Serbien durh die Einſezung der

fürſtlihen Gewalt und durh die Zuſicherung des

Ruſſiſhèn Schugzes “die Grundlagen einer unge-

ſtörten und friedlihen Entwicklung erhalten zu

haben. Wie und woran dieſe Ausſicht \{eiterte,

werden wir im nächſten Abſchnitte ſehen.

Die Verwaltung des Miloſch und
ſein Sturz.

Wi. wir geſehen, hatten die Kämpfe um die äußere

Freiheit zu einem Reſultate geführt, welches die

Verfaſſung, auf welcher die innere Freiheit beruhte,

mit gänzlichem Umſturze bedrohte. Dieſe hatte die

Stamm- und Gemeéindegenofſenſhaft zur Grund-

lage gehabt, welhe dur<h den Kriegszuſtand er-

ſhüttert wurde. Begünſtigt durh dieſen, erhoben

ſi< einzelne Häupter, welche dur<h die ihnen ge-

horhenden Vaſallentruppen ſih eine ſelbſtſtändige
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Maht begründeten, und mit ihrer militgiriſchen
Herrſchaft auf die demokratiſ<h organiſirten Ge-
meinden drüctten. Wären die Ereigniſſe nach ihrem
Wunſche gegangen, ſo würden ſie wohl der Be-

freiung des Landes jede Wendung vorgezogen
haben, welche ſie an die Stelle der vertriebenen
türkiſchen Herren geſezt hätte; auh braten ſie,
wo es anging, niht nur die Spahaliks und die
von den Türken confiscirten Nationalgüter an
ſich, ſondern ſie maten ſogar den Verſuch, gleich
den Türken, der Bevölkerung Frohnden und Zehn-
ten aufzuerlegen.

Hätte ſi< ihrem Unternehmen kein Hinderniß
in den Weg geſtellt, ſo würden ſie bald der all-
gemeinen Freiheit ein Ende gemacht habenz der
Wille dazu fehlte ihnen wenigſtens niht. Dem
aber ſeßte ſih die neu entſtandene fürſtlihe Ge-
walt entgegen. Da dieſe ebenfalls aus der
Reihe der Kriegsführer hervorgegangen und aus
der Erhebung über Gleichberechtigte entſtanden
war, ſo hatte ſie deren Eiferſucht zu fürchten und
mußte ſie niederzuhalten ſuchen, indem ſie ſi<
auf die Volfskraſt ſtügte. Die Hoſpodaren
dagegen, welche ihr Anſehn und Vermögen dur
Uſurpationen erworben hatten mußten Schuß
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und Beſtätigung derſelben wünſchen, welche ihnen
eine einheimiſche, und am allerwenigſten eine
kräftige monarchiſhe Regierung, niht gewähren
konnte. Sie richteten ‘daher ihre Bli>e nah
außerhalb, zunächſt na< Petersburg; als hier
ihre Vorſtellungen kein Gehör fanden, wendeten
ſie ſich na< Konſtantinopel, wo man ihnen be-

reitwilliger entgegen kam, da: ihre ehrgeizigen
Pläne den Eroberungsgelüſten der Pforte nur
Vorſchub ‘leiſten - konnten. Schon gegen Kara
Georg "waren JIntriguen in Bewegung geſetzt
worden, die indeß zerſchellten. Dieſer“ verfolgte
mit ziemlihem Glü>e die ſtufenweiſe Befeſtigung
ſeiner Macht. — Nachdem ihm ‘das Volk die
vollziehende Macht übertragen, mit welcher er
die militairiſhe Dbergewalt vereinte, und nah-

dem es ihm gelungen, ſeine bedeutendſten Neben-

buhler zu beſeitigen, hatte er eine Zeitlang eine
faſt unumſchränkte fürſtlihe Gewalt geübt.

Nun war Miloſch ‘an die Spitze der Jnſur-
rektion getreten und hatte dadur< die Macht
und das Anſehn, das ‘er hon früher beſeſſen,
noh erweitert. Dieſe mußte ihm auch verbleiben,
als die mit dem Paſcha geſchloſſene Abkunft, an

die Stelle des Kriegszuſtandes einen bewaffneten

4
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Frieden ſebte, denn er hatte dieſen vermittelt, wie

er den Krieg geleitet.  Miloſh behauptete eine

Obergewalt, wie Kara Georg, aber dieſe war

niht nur äußerſt beſhränft,- ſondern war auh

eine rein fafktiſhe, da ſie ene Beſtätigung er-

mangelte.

Dieſe nun zu erringen, man kann ſagen, ſie

um jeden Preis und mit Erkaufung der härteſten

Dyfer zu erringen, war die Aufgabe, die er zu-

nächſt mit ungeheurer Zähigkeit verfolgte. Da

er weder ſich no< den Kräſten des Volks das

Vertrauen ſ{henkte, und au< wohl niht ſchenken

fonnte, daß ſie das Band vollſtändig zerreißen

würden, wel<hes ihn und Serbien noh an die

Pforte fknüpſte, ſo ſuchte er die Verwandlung des

proviſoriſchen Zuſtandes in einen feſten und die

fehlende Anerkennung von der Pforte ſelbſt zu

erwirken. Das war die Rückſicht, welche ſeine

ganze auswärtige Politik beſtimmte und. ihn von

jedem ſelbſtſtändigen Eingreifen in die Ereigniſſe

abhielt. Wie günſtig ſich auh dieſe zu geſtalten

ſchienen, ſo fonnte ihn doh feines bewegen,

ſeiner Rolle eines ruhigen Zuſchauers zu entſa-

genz wie viele drohende Stürme ſih auh. gegen

die Pforte erheben mochten, ſo war doh“ keiner
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im Stande, ihn ſeinem Vorſaßze untreu zu machen.

Die Empörung Ali-Paſchas von Janina, die

Erhebung Ypſilantis und den Hetäriſten in der

Wallachei, der Freiheitskampf der Griechen, die

Schlacht bei Navarin und die Ruſſiſhen Feld-

züge würden für jeden Andern mächtige Ver-

ſuchungen geweſen ſein, aber Miloſh“ widerſtand

ihnen allen. Sein einziges Streben war, jede

Colliſion mit der Pforte zu vermeiden und die

friedlihen Beziehungen zu derſelben um jeden

Preis aufreht zu erhalten. Dieſem Juntereſſe

opferte er den erſten Befreier Serbiens, als derſelbe

heimlih in die Heimath zurü>fehrte, um ſeine

Landsleute zum neuen Kampfe gegen die Türken

aufzuwiegeln; dur dieſes ließ er ſi< beſtimmen,

auh gegen ſeine Landsleute mit blutiger Strenge

einzuſchreiten, wenn ſie die Stellung zur Pforte

durch unzeitiges Losbrechen zu gefährden drohten.

Als im Jahre 1825 in einigen Diſtrikten ein

Verſuch gemaht wurde, die Herrſchaſt der Türken

vollends abzuſchütteln, unterdrüte er denſelben

mit unerbittliher Härte, und ließ eine große

Zahl der Theilnehmer hinrichten.

Auch blieb dieſe Politik niht ohne Früchte:

die Pforte wurde veranlaßt, Serbien Zugeſtänd-
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niſſe zu machen, und die Gewalt des Miloſh zu

beſtätigen; ‘obwohl dieſe Bewilligungen weniger

aus dem guten Willen der Pforte hervorgingen,

als ſie ihr dur den Drang der Umſtände, na-

mentli<h durch die kräftige: Verwendung Rußlands,

abgenöthigt wurden. Das verkannte Miloſch.

Der leitende Gedanke ſeiner Politik beſtand

offenbar darin, der Pforte die Ueberzeugung

beizubringen, daß die Erhaltung ihrer Oberlehns-

herrlihkeit dur< die Erweiterung ſeiner eigenen

Macht verbürgt werde: das war ein Irrthum,

von welchem ihn eine beſſere Kenntniß der tradi-

tionellen Politik der Pforte hätte zurü>bringen

müſſen, den er aber zuleßt allein zu büßen hatte.

Dem Lande brachte er keinen Schaden, ſondern

erſparte ihm eine Kriſis, die keicht nachtheilig aus-

fallen fonnte, und vieles Ungemach.

Auch“ beſtimmte ihn wohl no<h eine andere

Rüefſicht zu dieſem Benehmen. Die Erneuerung

des Kriegszuſtandes würde den Anſprüchen der

Woiwoden Vorſchub geleiſtet haben; dieſe aber

zu neutraliſiren und wo möglih zurü>zudrängen,

mußte, ſowohl in ſeinem eigenen Jntereſſe wie

in dem des Landes, ihm als die nächſte und

dringendſte Pflicht erſcheinen; er bedurſte des
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Friedens und der Vereinigung aller ſeiner Kräfte,

um den ungleich wichtigern Kampf durchzuführen,

der ihn im Junern erwartete, den Kampf der

monarchiſhen Gewalt und der mit ihr zuſammen-

hängenden Volksfreiheit gegen die ariſtokratiſchen

Prätenſionen der dur< den Krieg erhobenen Gro-

ßen. Dieſer Kampf füllt die ganzen legten 25

Jahre der Serbiſchen Geſchichte.

Dieſer Kampf war, wie {hon bemerkt, ein

unvermeidlicher. Das Streben der Woiwoden

ging auf ſelbſtſühtige Erweiterung ihrer Macht,

ſie fonnten alſo die Erhebung einer andern Macht

über ſi< ni<t dulden. Da dieſe nun von ihnen

befeindet und in ihrer Entwieklung gehemmt wurde,

ſo mußte ſie ſi< na< einer andern Stüßze um-

ſehen, welche ſie mit Recht im Volke ſuchte. Die
Politik des Fürſten wurde dur<h die Umſtände

ſelbſt zu einer volksthümlihen. Dieſem Charakter

gemäß. trat Miloſh niht nur den Uſurpationen

der Woiwoden entgegen, welche die feudaliſtiſche

Herrſchaft der Spahis zu erneuern ſuchten, ſon-

dern er griff ſie auh in ihrem Beſißſtand an.

So lange er Einfluß auf die Geſezgebung hatte,
war dieſe gegen ſie gerichtet. So war z. B. das

neue Abgabenſyſtem, namentlich die Verwandlung
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Volkes zu haben, bewilligte. Sodann mußte au<
dieſer Grund und die Unterſtüzung, welche die
Volksintereſſen in ihm fanden, ihm die Skupſchtina,
die jährli< zuſammentretende Volksverſammlung,
zuführen. Dieſe gab den unzweideutigſten Beweis
ihrer Geſinnung, indem ſie im Jahre 1827 dem
Antrage, ein Geſu an den Sultan zu ſtellen,
daß er den Miloſh zum erblichen Fürſten Ser-
biens ernennen möge, mit den unzweideutigſten
Zeichen des Beifalls beitrat, und ihm eine feier-
liche Akte ausftellte, in welcher ſie ihm und ſei-
nen Nachkommen Gehorſam gelobte. Milo
empfing dieſelbe mit den Worten: Ich bin ein
Kind des Volks und werde nie meinen Urſprung
vergeſſen!‘

Aber dieſe unzweideutige Kundgebung der
Volsftimmung und der Machtzuwachs, den ſte /
Miloſh verſprach, reizte die Kneſen zum höchſten
Grimme und veranlaßte ſie alle Kräfte daran
zu ſeßen, um die ihnen feindlihe Macht zu
ſtürzen. Sie rafften eine bedeutende Schaar zu-
ſammen, mit der ſie einen Handſtreich

“

gegen
Kragujewaß, ‘die Reſidenz des Miloſh, unter-
nahmen. Milo, der unvorbereitet war, mußte
fliehen, wurde aber denno<h der Bewegung wieder
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Dieſe Nachricht, verbunden mit der dankbaren

Erinnerung, welche man ihm für die errungenen

licher Erfenntlichkeit für ſolhe Gnaden, die Obliegenheit

Meiner erlauchten Regierung, aſſe Mir “unterthänigen

Völker in den Genuß der Ruhe und Wohlfahrt zu vers

ſehen. Es iſt daher au< eines Meiner Staatsprincipien,

in allen meinen Provinzen tüchtige, dem Verwaltungsge-

ſchäfte gewachſene Gouverneure und ſonſtige Magiſtratua-

len aufzuſtellen, um allerwärts Bedrü>kungen und Willkühr

zu beſeitigen und nur Gerechtigkeit und Milde vorwalten

zu laſſen. So iſt dermalen Mein Wunſch, daß die Mix

unterthäuige Serbiſche Nation œinen geeigneten Gouver-

neur erhalte, der, aus ihrer Mitte genommen, die Provinz

zu ihrem Frommen und Beſten verwalte. Der jebige

Knes dieſer Nation, der Emporhalter ‘und Juhaber dieſes

hohen Kaiſerlichen Diploms, der Muſterhafte unter den

chriſtlichen Notabilitäten, Mileſch Obrenowitſch, möge ſein

Ende glü>li< ſein! — gehört einer Familie an, die ſeit

jeher im Genuſſe großherrliher Gnaden geſtanden; ſeine

Befähigung zum Regierungsweſen ſeiner Nation, insbeſon-

dere aber ſeine Ergebenheit und Treue gegen Meine Kai-

ſerliche Perſon liegen am Tage. — Der gegenwärtige

Feſtungskommandant, Mein geachteter Weſir und Muſchir,

Huſſein Paſha — möge Gott ſeinen Nuhm verewigen ! —

hat zudem über ihn ein günſtiges Zeugniß abgegeben, fo

daß nur zu erwarten iſ, er werde au< in Zukunft einer

Mir wohlgefälligen Dienſtleiſtung fich beſtreben. In dieſen

Nückſichten habe Ich es für angemeſſen erachtet, daß der-

ſelbe für ſeine bewieſene Treue und Rechtſchaffenheit Mei-

ner landesherrlihen Huld und Gunſt theilhaftig werde,

und habe ihm die Serbiſche Kneſenwürde auf ſeine Lebens-
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Vortheile weihte, brachte einen allgemeinen Rauſch
im ganzen Lande hervor. Keine Heidu>en mehr,

 

dauer in der Art verliehen, daß nah ſeinem Tode dieſe
Würde auf ſeinen älteſten Sohn und von dieſem
wieder auf deſſen eigenen Sohn übergehe,
und auf dieſe Weiſe in ſeiner Familie aus-
ſchließlich ſich vererbe, bei der jedesmaligen Erledi-
gung der Kneſenſtelle aber ‘die förmliche Verleihung der-
ſelben mittelſt eines neu zu erlaſſenden Diploms Meiner
hohen Regierung geſchehe, -—— wie ſolches in dem mit
Meiner Kaiſerlichen Ausfertigung verſchenen Statute Ser-
biens bedingt iſt. Indem alſo vermöge Meines hohen
Handſchreibens vom 23. Rebiulewwel 1246 der Obenge-
nannte zur Serbiſchen Kneſenwürde erkoren und dieſe ihm
verliehen worden iſt, habe Jc das gegenwärtige Diplom zu
ertheilen geruht, wonach Mein Wille dahin geht, daß der
Genannte das Kneſenthum na<h den erwähnten Bedinguu-
gen führe, fi< immer treu und re<tſ<haffen erweiſe, die
Provinz Serbien ſhüße und die Angelegenheiten mit allem
Eifer beſorge und regle. Die übrigen Autoritäten und die
geſammten Unterthanen Serbiens ſollen ihn als den von
Meiner hohen Pforte eingeſeßten Knes anerkennen, in den
das Kueſenthum betreffenden Angelegenheiten ſi< an den-
ſelben wenden, ſeinen Ausſpruch willig hôren und feine
Beſchlüſſe, die er im Hinbli> auf das erwähnte Provinzial-
Statut zu faſſen im Stande ſein wird, in Vollzug ſeßen.
Der Obengenannte ſoll auf dem Pfade des Gehorſams
und der Unterthänigkeit feſten Fußes fortwandeln, ſich ſtets
in einem Mir wohlgefälligen Sinne benehmen, Angelegen-
heiten der Provinz, die angezeigt zu werden verdienen, an
Méinen hohen Thron berichten, in Allem und Jedem mit
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kein Vorreht des Schwertes, ſondern gleiche

Freiheit für Alle unter der Leitung des gemein-
ſhaftlihen Vaters der großen Serbiſchen Familie!

Dieſer Freudenruf ſ{hallte damals dur<h Serbien

und giebt den beſten Aufſchluß über die Lage und

die Wünſche des Landes, ſo wie über die An-

ſprüche und die Berechtigung des Miloſh auf

eine höhere Gewalt. Dieſe Stimmung ſprah ſi<

denn auch in lauter Freudenäußerungen am Tage

der Krönung aus, welche auf den Jahrestag der

Einnahme Belgrad's dur Kara Georg fiel, und

welcher dadur<h eine höhere Bedeutung für die

Serbenerhielt, daß ſie unter dem Geläute der

Glo>en ſtattfand. Lange hatten ſie dieſer feier

lichen Weihe ihrer Feſte entbehren müſſen, da ih-

nen die Kataſtrophe von 1813 auh die freie

Ausübung ihrer Religion entribz der neue Hatti-

\herif hatte ſie ihnen wieder verſtattet, und die

Glo>en ertönten nun zum erſtenmale wieder bei

einer nationalen Feier. Unter dem Geläute der-

Rechtſchaffenheit verfahren, und unter Meinen Auſpicien
eine iu jedweder Hinſicht befriedigende Dienſtleiſtung be-
thätigen; in die Angelegenheiten des Kneſenthums aber
darf ſi< Niemand eine Einmiſchung erlauben. Man

“ nehme dies zur Wiſſenſchaft und ſchenke Glauben dieſem
edlen Zeichen.
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ſelben und unter dem Zujäuchzen des Volkes wurde

Miloſ<h vom Metrpoliten geſalbt, und zog dar-

auf na< Belgrad, wo ihn der Weſir feierlih mit

ſeinen neuen Funktionen belehnte.

Nunfolgten einige Jahre der Ruhe und hoff-

nungsvoller Ausſichten. Das Verhältniß zur

Pforte war auf eine befriedigende Weiſe geregelt;

im Lande ſelbſt hatte ſich eine Dauer verſprechende,

alle Bürgſchaften der Ordnung in ſih< tragende

Regierung feſtgeſtellt, welhe immer mehr Halt

und Anklang zu finden ſchien. Die Intriguen

der Ehrgeizigen ſchienen aufgegeben. So verſam-

melte ſi< die Skupſchtina im Februar 1834

unter den glü>lihſten Auſpicien. Miloſch eröff-

nete dieſelbe mit einer Thronrede, in welcher er

Rechenſchaft von der Vollziehung des Trafktats

und der Thätigkeit der Verwaltung gab und zu-

gleich ſeine Regierungsgrundſäße und ſeine Wün-

{he für das Wohl des Landes ausſprah. Dieſe

faßte er in folgenden Worten zuſammen: „Nun

die Unabhängigkeit unſeres Vaterlandes eine di-

plomatiſh anerkannte Thatſache iſt, muß die re-

gelmäßige Organiſgtion des Landes der eifrigſte

unſerer Wünſche ſein. Sehen wir, welche Ein-

rihtungen die gebildeten Völker getroffen haben,
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und ſuchen wir uns auf dieſelbe Weiſe zu orga-

uiſiren.“ Jn dem Schluſſe gab ih jedoch ein

ahnendes Vorgefühl der herannahenden Stürme

zu erkennen. „Jett, ſagte er, kömmt es darauf

an, das Erworbene ungeſhmälert zu erhalten,

indem wir uns den Augen der beiden Kaiſer,

der Milde des Einen und des Schußes des

Andern würdig, hinſtellen; ohne dies könnten

wir ſie uns beide leiht entfremden und die

Milde in Zorn, den Schuß in Feindſchaft ver-

wandeln. Um unſer ganzes gegenwärtiges Glück

und die ganze Arbeit meiner Hände zu zerſtören,

wäre nur erforderlih, daß man ſi< zu elenden

inſurrekftionellen Komplotts fortreißen ließe.“

Seine Ahnung täuſchte ihn niht; denn die

Ehrgeizigen hatten ihre Pläne eine Zeitlang im

Dunkel vergraben, aber ſie keineswegs aufgege-

ben. Schon im Anfange des Jahres 1835 brach

ein neuer Umwälzungsverſuh aus, und diesmal

war er beſſer angelegt und hatte beſſern Erfolg

als die frühern. Die Jnſurgenten, unter Anfüh-

rung des Kneſen Mileta Radoikowitſh und des

Senators Awram Petroniewitſ<h machten raſche

Fortſchritte, und ‘eine Abtheilung derſelben rü>te

gegen Kragujewatz “vor, welches der Fürſt mit
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ſeinem Hofe verlaſſen mußte. Ein Truppencorps,
welches gegen die Jnſurgenten abgeſendet wurde,

ging zu ihnen über, und auch der Kriegs-Miniſter,
der bei den ſpätern Ereigniſſen ſo vielgenannte
Wutſchitſh {loß ſi< ihnen an. So hatten denn
endlich die ehrgeizigen Großen den Sieg davon
getragen, und wahrſcheinli<h würde es {hon dies-
mal zum Aeußerſten gekommen ſein, — wenigſtens
wurde von ihnen der Antrag auf Abſezung ge-

ſtellt, — wenn ihnen niht die neu zuſammenberufe-

nen Sfupſchtina ein Hinderniß entgegengeſtellt

hätte.

“

Hier erhoben ih die Stimmen ſo na<h-
drü>lih und ſo unzweideutig zu Gunſten des
vertriebenen Fürſten, daß man von dieſem Vor-

haben abgehn mußte. Es wurde nun ein

Waffenſtillſtand geſchloſſen und ein Vergleich
verabredet.

Derſelbe ſollte dur<h eine neue Charte be-

feſtigt werden. Am 83. Februar wurde dieſelbe
in der Skupſchtina verleſen und von Jephrem

Obrenowitſh in Namen des Fürſten unterzeichnet,
worauf Miloſh, das Geſicht gegen Oſten ge-
rihtet und die Hand aufs Kreuz gelegt den
feierlihen Schwur leiſtete, dem neuen Geſeße
gehorſam zu ſein. Seinem Vorgange folgte das
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Volk, worauf der feierlihe Zug unter Anführung

des Metropoliten und der Geiſtlichkeit ſich nah

der Kirche begab und einer Dankmeſſe beiwohnte.

Jett trat eine Pauſe oder eigentlicher wohl

eine Waffenruhe: ein, welhe Miloſch zu! bemigen

ſuchte. Er ſchritt jezt offener und unumwundener

auf die unbeſchränkte Gewalt los, und war

namentlih bemüht, den Senat, welcher das ge-

ſehlihe Organ ſeiner Feinde war, zu beſchränken.

Die Verſammlungen deſſelben nahmen einen fried-

liheren Charafter an, und allmählig verſtummte

in dieſem alle Oppoſition. Für's erſte mußte

dieſe nun die Hoffnung aufgeben, im Lande ſelbſt

etwas gegen den Fürſten auszurihten, den

wüthendſten ſeiner Feinde blieb nichts übrig als

na< Konſtantinopel zu flüchten und hier ihre

JIntriguen weiter zu ſpinnen.

- Miloſh wußte wohl die Geſahr zu würdigen,

die ihm drohte, und würde ſie auh, da es ihm

niht an Energie fehlte, gänzlih überwunden

haben, wenn er Herr ſeiner Bewegungen gèweſen

wäre. Aber das war nicht der Fall, da er

dur ſein Verhältniß zur Pforte und zu Rußland

gebunden war. Da er in ſeinem bisherigen

Gange ſhon vielfah ‘über die ihm geſehlih ge-

5
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ſte>ten Gränzen hinausgegangen war, ſo erfolgte
eine Erinnerung und Vermittelung der Schuß-
macht, in Folge derer ſi< Miloſh dazu verſtehn
mußte, die Rückkehr und eine Amneſtie aller Ver-
bannten und freiwillig Emigrirten zu bewilligen. -

Auch trat wieder ein Umſhwung gegen ihn
ein, der davon ausging, daß die Konſtitution
vom Februar 1835 weder die Zuſtimmung des
Lehnsherrn noh der Schußmaht erhalten hatte,
es“ trat alſo das Bedürfniß nah einer neuen
Verfaſſung ein, und es kam Alles darauf an,
welche Einflüſſe bei der Entwerſung derſelben die
Oberhand behalten, und zu weſſen Gunſten die-
ſelbe ausfallen würde.

Nachdem Miloſh gegen den Abgeordneten
Rußlands die Verpflichtung hatte eingehn müſſen,
vor dem Ablaufe von 3 Monaten eine ùeue
Verfaſſung zu erlaſſen, berief er eine Kommiſſion
zuſammen, welcher dieſe Arbeit aufgegeben wurde.
Sie arbeitete einen Entwurf aus, aber er wurde
in Konſtantinopel niht angenommen. Ein ande-
rer Entwurf hatte daſſelbe Schi>ſal, und die
Sache konnte, wegen des beharrlihen Proteſts
der Pforte keinen Fortgang haben. Datrat dieſe
endlich mit dem Antrage hervor, Miloſh möge
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eine Deputation nah Konſtantinopel ſenden.
Miloſh konnte ſi< dieſer Forderung niht ent-
ziehn, und es mußte eine Kommiſſion aus den
Mitgliedern des Senats ernannt werden, in welche
auh Petroniewitſ< aufgenommen wurde, dieſer
Hauptagentbei den leßten Unruhen, welcher nun den
Anſprüchen der Magnaten als Organ bei der
Pforte diente.

Endlich kehrte die Kommiſſion zurü>. Am
LI. Januar 1839 hielt Miloſch ſeinen Einzug
in Belgrad, das von ſeinen Feinden angefüllt
war, die ſi< {hon im Voraus an ſeiner leicht
vorauszuſehenden Demüthigung weideten. Am
11. Februar rü>te der Weſir mit ſeinen Truppen
und unter großem Pompe aus der Feſtung in
die Stadt und übergab den Serbiſchen Reprä-
ſentanten die im Dezember 1838 vom Sultan
dekretirte Charte. Milo warf ſi< vor dem
Kaiſerlichen Diplom nieder, küßte es, und legte
es auf ſein Haupt, worauf der von der Pforte
geſandte Bey es nahm und verlas.

Nun zeigte fih's, wel<hes die Gründe der
langen Verzögerungen und vielen Verwerfungen
geweſen waren, nun wurde es offenbar, daß die
Berechnungen ſeiner Feinde rihtig geweſen waren.
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Freili< traf Miloſh keine direkte Beſchrän-

fung; es wurde ihm niht nur die erbliche Für-

ſtenwürde beſtätigt, ſondern es wurden ihm auh

wohl ſeine Befugniſſe belaſſen. Jhm blieb die

Ernennung zu den Aemtern des Landes, die

Ausführung der Geſeße, und die Anwendung der

von den Gerichten verhängten Strafenz er behielt

das Recht der Gnade, das Ober-Commando der

militairiſhen Kräfte und die Polizei des Landes,

ſo wie das Recht, die Abgaben zu beſtimmen und

zu erheben, nahdem er es zuvor den Repräſen-

tanten des Landes angezeigt.

Jedoch was half ihm die Beſtätigung ſeiner

Macht und ſeiner Befugniſſe, wenn ihr die

Grundlage entzogen und ihr zur Seite eine

rivaliſirende, feindlihe Macht erhoben wurde?

Dies geſhah aber dur< die Organiſation eines

ſeinem Einfluſſe entzogenen, ihm feindlih geſinnten

Senats. Feindlih geſinnt war ihm dieſer von

jeher geweſen und mußte es ihm ſein, weil er

die der Herrſhhaſt der Woiwoden unterworfenen

Landesbezirke repräſentivte. Jezt wurde er ihm

ſelbſtſtändig gegenübergeſtellt, durch die Beſtim-
mung, daß die Mitglieder deſſelben niht abgeſeßt

werden konnten, bevor niht bei der hohen



G9

Pfortê bewieſen worden, daß ſie |< eines Ver-
brecens oder einer Verleßung gegen die Landesge-
ſegeoder Statuten ſchuldig gemacht hätten. Vergeblich
waren alle Einwendungen der Serbiſchen Geſand-
ten gegen dieſe Bedingung geweſenz die Pforte
hatte niht davon abgehen wollen, da ſie hiedur<
das Mittel erhielt, das Anſehn des Fürſten gänz-
lih zu untergraben und die Leitung der Serbi-
hen Angelegenheiten wieder in ihre Hände zu
bringen. Auch waren dieſem Senate" ſehr aus-
gedehnte Befugniſſe zugeſtanden worden. Ohne
ſeine Bewilligung ſollte keine neue Einrichtung
getroffen, feine neue Auflage eingeführt werden.
Er ſollte die Höhe der jährlidfen Ausgaben für
die Verwaltung beſtimmen und ihre Vertheilung
überwachen; au ſollte er berehtigt ſein, von den
drei Miniſtern eine jährliche Rechenſchaftsablegung
zu fordern.

Dieſe Anordnungen waren das' Werk der
Ariſtokraten und Türken, gerichtet nicht bloß gegen
den Fürſten, ſondern auh gegen das Volk, denn
auh dieſes war ſeiner heiligſten Rechte beraubt
worden: die Skupſchtina, in welcher das Volk
ſeinen Willen und ſeine ſouveraine Gewalt gel-
tend gemacht hatte, war in der neuen Verfaſſung
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mit keiner Sylbe erwähnt, und nur der "Vermit-
telung des Ruſſiſchen Konſuls hatte man es zu
danken, daß ihre Zuſammenberufung in Ausſiht
geſtellt wurde, ſobald der Senat eine folche für
angemeſſen erahten würde.

Unter: ſolhen Umſtänden fann es niht be-
fremden, daß die Magnaten zwar die neue Ver-
faſſung mit lautem Jubel feierten, daß es ihnen
aber niht gelang, dieſelben Gefühle im Volke
hervorzurufen. Trog aller Bemühungen des Se-
nats, dieſelbe als ein Nationalereigniß darzuſtel-
len und zu ihrer Bekanntmachung alle Serben
aus ſämmtlichew Nahias zuſammenzuberufen, fan-
den ſih doh etwf nur 2bis 300 ein, welche die
Vorleſung mit ſ{hle<t verhehltem Grolle anhörten.

Der Sieg der Ariſtokraten war jezt ſo gut
wie entſchieden. Obgleich die Dberherrſchaft des
Fürſten nominell no< beibehalten war, fo war
ſie doh der That nah illuſoriſch geworden, da
der neue Hatti-ſcherif alle executive und legisla-
tive Gewalt in die Hände des Senats gegeben
hatte. Ein unternehmender Kopf an der Spitze
dieſes Senats hätte allmächtig werden fönnen,
und auh ohne einen ſolhen mußte wenigſtens
die Vernihhtung der fürſtlihen Gewalt herbeige-
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führt werden, wovon nur die Folge ſein fonnte,

daß die Rechte, für deren Vertheidigung ih eint

die Nation erhoben, und deren Erwerbung fo

lange ‘und ſo viele Anſtrengungen gekoſtet hatte,

vorausſichtliher Weiſe den Türken preisgegeben

werden würden.

Die erſte That des Senats beſtand darin, daß

derſelbe ſh mit einer Auslegung ſeiner ihm durch

den Hatti-ſcherif zugeſtandenen Rethte beſchäftigte.

Da fand ſi{h's denn, daß dieſe fih niht bloß auf
die Unabſezbarkeit durh den Fürſten beſchränkten,

ſondern auh eine andere, niht minder wichtige

Beſtimmung enthielten. Dieſe Akte erkannte näm-

lih zwar dem Fürſten das Recht zu, die erledig-

ten Stellen im Senat zu beſezen, fügte aber die

Bedingung hinzu, daß das Volf die Wahl des

Fürſten beſtätigen ſolle, das Volk, d. h. dieje-

nigen, welche ſih jezt an der Stelle des Volkes

erhoben hatten, alſo der Senat, und wirklih be-

ſagte auh das Geſeß, daß jeder vom Fürſten zum

Range eines Senators erhobene Kandidat vorher

vom Senat vorgeſchlagen oder beſtätigt werden

müſſe. Dadurh war die völlige Unabhängigkeit

* des Senats ausgeſprohen- und er vor dem Ein-

dringen jedes fremden Elements geſhügt. Bei
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dieſer Prüfung fand es ſi< ferner, daß dem Se-
nat noh andere und ſehr wichtige Rechte zuſtün-
‘den. So fand ih z.B. noch folgender Para-
graph: da der Senatdie verdienſtvollſten Männer
der Nation in ſi< vereinigt, ſo kann der Knes
nur unter ihnen ſeine Miniſter wählen. Auch
kann er ſie niht zwingen, ihre Portefeuilles nie-
derzulegen oder zur Veröffentlihung einer Verord-
nung veranlaſſen, wenn dieſelbe niht vorher vom
Senat ratificirt worden iſt. Zur Abfaſſung von
Geſezentwürfen, die ihr nöthig erſcheinen, kann
dieſe Körperſchaft ernennen, wen fie will, und
ſizur Berathung bringen, ohne daß der Knes
Einſpruch erheben kann! So war alſo auh dem
Senat die Verwaltung, die Regierung und die
Initiative der Geſeßgebung übertragen worden:
er war mit eïnem Worte völlig ſouverain ge-
worden.

Miloſch konnte wie natürli keinen Souverai-
nitätsaft mehr üben ohne Einmiſchung des Se-
nats; Juitiative ſtand ihm niht mehr zu, und èr
beſaß nur no< ‘das Veto, von dem er auh in
den erſten Monaten reihlih Gebrau<h mate.
Bald verlor er indeß auch den lezten Reſt ſeines“
Einfluſſes, als der Senat ſi unter irgend einem
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Vorwande von Kragujewatz entfernte und nah

Belgrad: begab. #

Miloſh haite die Unklugheit, dem Senate zu

folgenz er verließ den Mittelpunkt ſeiner Macht,

um ſi< nach einer Stadt zu begeben, in welcher

ſeine Feinde in dem Türkiſchen Paſha und in der

Türkiſchen Beſaßzung einen natürlihen Stüßpunkt

fanden. Belgrad war für ihn die Höhle des

Löwen. :

In dieſer günſtigen Poſition eröffnete nun der

Senat den direkten Angriff, indem er von dem
Fürſten eine Rechenſchaftsablegung ſeiner frühern

Verwaltung forderte. Miloſch ſeßte dieſem Ver-

langen mit Recht entgegen, daß er vor dem Er-

gehen des organiſchen Statuts dazu nicht ver-

pflichtet geweſen, und als der Senat dennoch bei

ſeiner Forderung beharrte, verließ er das Land

und begab ſi<h na< Semlin, von wo aus er eine

Darſtellung der obwaltenden Zerwürfniſſe an die

\{uzherrli<he Macht ſhite.

Miloſch hatte das Schlachtfeld räumen müſſen,

da ihm alle Waffen zur Durhführung des Kampy-

fes entzogen worden waren, aber darum war

ſeine Sache noh niht verloren; durch ſeine“ Ent-

fernung vom Kampſfplaßze hatte er |< vielmehr
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in eine Stellung gebraht, von welcher ‘aus er

der weitern Entwicelung der Ereigniſſe ruhig zu-

hauen fonnte. Er konnte hier die Entſcheidung

und Vermittelung des Ruſſiſhen Hoſes abwar-

ten; er durſte ferner auf die Zerwürfniſſe ſeiner

Feinde und das Erwachen von Sympathieen unter

dem Volke re<nen. ‘Aber er ſelbſt gäb alle dieſe

Vortheile aus den Händen, indem er ſih bewegen

ließ, in den Strudel einer Bewegung zurü> zu

fehren, die ſeiner Einwirkung gänzlih entzogen

war. Kaum war er wieder in Belgrad ange-

fommen, als auh der Senat ſeinen Angriff er-

neuerte Die Kataſtrophe war jezt unvermeid-

lih, und ihr Ausbru<h wurde gerade dadurh

herbeigeführt, daß im Volke eine Reaktion gegen

die Uſurpationen des Séhates eintrat. Jn eini-

gen Bezirken entſtand ein Aufſtand des Volkes zu

Gunſten des Miloſch, dem ſih auch der größte

Theil des Militairs anſchloß. Auch der Bruder

des- Fürſten, der Prinz Johann, erhob die Waſ-

fen, wie es {eint ohne Betreiben ſeines Bruders.

Aber der Senat war längſt auf ein ſolhes Er-

eigniß gefaßt; er“ bekleidete Wutſchitſch, der {hon

bei dèn Vorgängen von 1835 eine ſo entſcheidende

Rolle geſpielt hatte, mit der militairiſhen Dikta-
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tur. Dieſem gelang es ohne große Mühe, die

Banden der zuſammengelaufenen Bauern ausein-

ander zu jagen, woráuf er in ſiegreihem An-

marſche gegen Belgrad heranzog, von wo aus *)

„die Kneſen, die Beamten, die halbe Einwohner-

ſhaft und ſelbſt eine große Anzahl der Türken

dem Helden des Tages ‘entgegen gingen, der in-
mitten dieſes jubelnden Getümmels in ſeinem

grauen Kittel einherſchritt, in der Hand einen

fe<s Fuß langen weißen Sto>,* die Pantalons

in' die gefli>ten Halbſtiefeln geſte>. Alle Be-

hörden des Staates hatten ſi< vor dem Polizei-

Gebäude aufgeſtellt; der Polizeiminiſter vertheilte

die Einquartirungszettel und konnte damit nicht

fertig werden. Der jähzornige Wutſchitſh fuhr

wüthend auf ihn los, ſ<hwang ſeinen Sto> gegen

ihn und würde den armen VPolizeiminiſter jäm-

merlih durhgelhiut haben, wenn er nicht raſh

in die Maſſen Í verkrochen hätte. Wutſchitſh

ſandte ihm einen Hagel von Flüchen -nach, die in

den pöbelhafteſten Ausdrücen ſeinen Vater und

ſeine Mutter, ſein ganzes Geſchleht verunehrten.

Dies iſ der Held der neuen Bewegung.“

War auh Miloſh der Bewegung fremd ge-

*) Allgem. Augsb. Zeit, vom 5. November 1842.
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blieben, hatte er ſogar dem Aufſtande Abmah-

nungen entgegengeſchi>t, obwohl er innerlich einen

glülihen Ausgang deſſelben wünſchen mote, ſo

war es doh unvermeidlich, daß derſelbe nun ge-

gen ihn gekehtt wurde. In dem Lager vor Bel-

grad, unter dem Getümmel der Waffen wurde

ſeine Gefangenſchaft defretirt, worauf Miloſh

einem Kampfe, der ihm keine Ausſiht mehr bot,

dadurh ein Ende machte, daß er ſeine Abſezung

einreihte, und: ſi< zur Entfernung aus dem

Lande erbot. Die Verſammlung nahm beide An-

träge an, und machte noh .die Bedingung, daß

ſeine Entfernung ſhon am nächſten Tage erfolgen

müſſe. Schre>lich verging die Nacht für ihn, die

ihn von dieſem trennte. „Serbien, mein theures

Geburtsland, rief er mit herzzerreißender Stimme

aus; ih werde dich alſo niht mehr ſehn; ih

werde niht mehr dein milder dein geſegneter

Sohn ſein!“ Dennoch war der albied würdevoll,

den er von ſeinen Feinden nahm, Der Senat

und die Biſchöfe geleiteten ihn zur Save, wo ihn

eine Goelette erwartete. Ehe er dieſelbe ‘beſtieg,

umarmte er die Senatoren und wünſchte ihnen

ein glü>licheres Alter als das ſeinige. „Ver-

laſſen wir uns ohne Haß, rief er ihnen zu, gehen

*
M
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wir auseinander, wie es Männern und alten

Waffengefährten des Freiheitskampfes ziemt. Beim

Ruhm unſeres Landes laſſet uns unſern gegen-

ſeitigen Haß opfern; gebt fein Aergerniß und

ſcreibet nicht in den Zeitungen gegen mih. Möge

mih Vergeſſenheit umhüllen tief wie die Grabes-

naht. Saget, ih habe freiwillig abgedankt, und

da i< Euh niht mehr ſchaden kann, ſo laſſet

Gott allein über mih zu Gericht ſigen.“

Wie es geſtürzten Größen immer geht, ſo

wurde auh Miloſh na< ſeiner Entfernung mit

Anklagen und Vorwürfen überſchüttet. Man

flagte ihn des Ehrgeizes, der Habſucht, der Grau-

ſamkeit an.

Da wir fein Partei-Jntereſſe haben und nicht

geſonnen ſind, die gegen Miloſh zeugende Wahr-

heit zu verkleiden, \o können wir dieſe Anklagen

zugeben, ſo weit ſie ſi< beglaubigen laſſen. Bei

einem ſolhen Geſichtspunkte ſcheit ihm wenigſtens

die der \{honungsloſen Härte und unerbittlichen

Strenge niht erſpart werden zu können. Aber

ſtellen wirdieſelbe auh in ihr richtiges Ücht und

überſehen wir niht, unter welchen Verhältniſſen

Miloſch wirkte. Miloſch hatte esmit einer dur

die Türkiſche Herrſchaft an Gewaltthätigkeiten ge-
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wohnten und dur den langen Krieg verwilderten

Bevölkerung zu thun; gegen Heidu>en und Räu-

ber ſollte er die Herrſchaft des Geſeßes geltend

machen, gegen die Anmaßungen und gegen die

Selbſtſucht einzelner, dur< den Krieg erhobener

Gewalthaber ſollte er die Rechte der Geſammtheit

aufrecht erhalten. Das war feine leihte Aufga-

be, welhe ſi< niht allein mit milden Worten

ausführen ließ. Er ließ den erſten Befreier des

Landes aus dem Wege räumen;z er ließ andere

Häupter hinrichten, wenn ſie ſih gegen ſeine

Herrſchaft erhobenz aber dieſe war ihm durch den

Volkswillen. übertragen, und er hatte das Recht

und die Pflicht, ſie zu vertheidigen. Dadurch,

daß er es that, erſparte er dem Lande die Ver-

wirrung und die Anarchie, die aus ſeinem Sturze

hervorgehen mußte; mit ſeiner Aufrehterhaltung

war auh für das Land der Genuß der Güter

verbunden, welche* er ihm erkämpft hatte. Seine

Energie wirkte wenigſtens das Gute, daß Ord-

nung und Sicherheit im Lande hergeſtellt wurde.

Milóſh war ehrgeizig, gewiß! er ſtrebte nah
der höchſten und nah einer möglihſt unbeſhränk-

ten Gewalt, und um ſie zu erobern und zu er-

halten, hielt er niht immer die Linie des Geſeßz-
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lichen gewiſſenhaft inne. Aber dieſer Chrgeiz

hatte doh auh eine gemeinnüzige Bedeutung;

ſeine Größe war die Garaùñtie der Größe und

Wohlfahrt des Landes; hinter ihm ſtand das

Volk, welches durch ſeinen Fall oder ſeine Shwä-

hung in Unterdrücung gerathen mußte. Sodann

war hier ein Kampf der Gewalt gegen die Ge-

walt; es war ein Kriegszuſtand, in welchem das

Geſeß immer zurü>treten muß. Miloſh übertrat

das Geſet, ſeine Feinde niht minder.

Auch habſüchtig ſoll Miloſh geweſen ſein, er

ſoll die öffentlihen Gelder für ſi< verwendet und

niht Rethenſhhaſt haben ablegen wollen, weil er

niht gekonnt. Allein dieſer Vorwurf ſcheint in

ſ<h zu verfallen, und es ſpriht Alles dafür, daß

Miloſch ein guter Verwalter des Staatshaushalts

geweſen. Obgleih er während der Zeit ſeiner

Verwaltung bedeutende Summenfür gemeinnügige

Zweke verwendet, für Kirchen, Schulen, Kaſernen

u. \. w., ſo fanden ſih, als er die Regierung

niederlegte, doh no< 26 Millionen Piaſter im

Staatsſchagze.*)

Vergeſſen wir auh nicht, welche Dienſte er der

*) Allgem. Zeit. vom 28. November 1842.
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Freiheit und Selbſtſtändigkeit ſeines Landesgeleiſtet.

Er war es, der das Joh der türkiſchen Herr-

ſchaft zerbrach, und der dann den Verſu<h mach-

te, ſein Volk in die Reihe der Europäiſchen

Nationen einzuführen. Dazu ſollte und mußte

die fürſtlihe Macht und die mit ihr verbundene

Centraliſation aller Kräfte der Nation die Brüe

bildenz fie zerbrach!

Und was machten die Magnaten gegen ihn

geltend? daß er die Freiheit der Nation durch

ſeine monarhiſhe Gewalt untergraben, daß er

die Verfaſſung umgeſtürzt. Wie aber konnte eine

Verſammlung, mit deren Sieg die Volksyerſamm-

lungen geſtürzt wurden, wohl von Freiheit reden,

wenn ſie niht ihre eigne und ausſhließlihe

darunter verſtand. Eben ſo unwahr iſt es, daß

Miloſch die Verfaſſungen umgeſtürzt; die erſte wurde,

wie wir geſehen haben, niht dur< ihn außer

Kraft geſeßt, wenn er ihr auh niht ſehr günſtig

geſinnt ſein mochte, und das organiſche Statut

war der Art, daß es ſih mit keiner fürſtlichen

Gewalt vertrug.

Jedenfalls erhielten ſeine Feinde jezt Gelegenheit

zu zeigen, was hinter ihren ſchönen Worten ſei und ,

in wiefern: ihr Sieg der Sieg der allgemeinen
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Freiheit geweſen: wie ſie dies gethan, werden wir

aus der weitern Entwi>lung erſehn.

Die le6te Revolution und der

gegenwártige Zuſtand.

Der Zuſtand der jetzt eintritt, iſt eine Reihe von

JIntriguen und ſi< durhkreuzenden Plänen des

Ehrgeizes und der Selbſtſuht, welche ein Bild

der vollſtändigſten Anarchie gewähren. Nachdem

die Herrſchaft gefallen war, welche den einzelnen

Beſtrebungen einen Vereinigungspunkt des An-

gris gegeben hatte, fallen ſie ausßeinander und

bekämpfen ſih gegenſeitig.

Bei der Abdankung des Fürſten war das

ihm zugeſtandenè Erbreht feſtgehalten worden,

und die Fürſtenwürde fiel alſo auf ſeinen älte-

ſten Sohn Milan; dieſer lag damals an einer

gefährlichen Krankheit danieder, an welcher er in

6
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wenigen Wochen verſchied. Nun wurde eine Re-
gentſhaft gebildet aus den drei erklärteſten Jn-
triguanten und Vorkämpfern der Magnatenmacht:
Petroniewitſh, deſſen Werk vorzüglich das orga-
niſche Statut geweſen war, und der in fortdau-

 ernden Verbindungen mit den Türken ſtand, dem
bekannten Wutſchitſ<h und Jephrem Obrenowitſch,
deſſen Ehrgeiz ſi< ſhon früher gegen die Gewalt
ſeines Bruders erhoben, und der gegen Ende
1833 mit mehreren andern Führern der Magna-
tenpartei einen Kompromiß zur Vertreibung
ſeines Bruders unterzeichnet hatte. Wäre es
nah ihnen gegangen, ſo würden ſie die Gewalt
niht wieder aus den Händen gegeben haben,
oder diejenigen derſelben, die na< ihr lüſtern
waren, einen Kampf um ſie begonnen haben.
Da indeß in der Nation ſi jetzt eine entſchiedene
Stimmung für die Rückkehr des Miloſch regte,
welche ſi< in einzelnen Ausbrüchen Luft machte,
ſo mußten ſie, um dieſe abzuwenden, ſich dazu
entſchließen, den zweiten Sohn deſſelben, Michael,
zur Fürſtenwürde zu berufen. Hierbei legten ſte
ſhon die der Familie des Miloſch feindſelige
Geſinnung auf's unzweideutigſte an den Tag,
indem ſie es dahin brachten, daß Michael nur



SS

als vom Volke gewählter Fürſt, obwohl gar

feine Volfswahl ſtattgefunden hatte und ſtatt-

finden konnte, von der Pforte beſtätigt wurde.

So opferten ſie alſo die Erblichkeit der fürſtlichen

Würde und riſſen damit den ſiherſten Damm

gegen die Erneuerungsverſuche der Pforte um.

Von nun an war das Schi>ſal Serbiens dem

alten Feinde preisgegeben, indem derſelbe die

Macht erhielt, die ihm geeignet ſcheinenden Werk-

zeuge auf den Thron zu bringen.
Die Ernennung des Fürſten Michael war

nur ein pis-aller geweſen. Man hatte ſi< dazu

entſchließen müſſen, um die Rückkehr des geſürch-

¡eten Miloſh zu verhüten. Aber auh ſein Sohn

flößte Beſorgniſſe ein, man fürchtete den Einfluß

des Vaters auf ihn; die Gewalthaber, welche

dieſen geſtürzt hatten, fingen daher ſhon früh an,

fein Anſehn zu untergraben und die Wünſche des

Volks nach einer andern Seite hinzulenken; man

friſhte die Erinnerung an Kara Georg auf und

knüpfte Jntriguen zu Gunſten ſeines Sohnes an;

indeß für's Erſte ohne Erfolg, da das Volk von

jenem nichts mehr wußte, und dieſer ihm nicht

bekannt war.

Das Erſcheinen des Fürſten, welcher in Kon-
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ftantinopel die Beſtätigung nachgeſu<t hatte,

hemmte für einen Augenbli> die Thätigkeit der

Parteien. Jndeß hätte es einer kräftigern Hand

bedurft, ſie zu unterdrü>en. Er hielt ſih eine

Zeit lang gegen ſie, aber er war ihr Spielball

und erhielt ſi< au< nur dadurh, daß ſie ih

zunächſt unter einander befeindeten.

Es trat eine Spannung unter den Macht-

habern ein, wel<he zur offenen Feindſeligkeit fort-

ging. Jephrem, eiferſüchtig, daß er die Vor-

mundſbaft des Fürſten gegen den Jnhalt des

Statutes mit Wutſchitſh und Petroniewitſh thei-

len mußte, ſuchte ſi< dieſer zu entledigen und

ſtiftete zu dieſem Zwe>e im April 1840 einen

Aufſtand an. Dieſe mußten mit ihrem Anhange

in die Feſtung Belgrad flüchten, wo ſie bei den

Türken eine freundlihe Aufnahme fanden. Von

hier aus begaben ſie ſih ſpäter zur Betreibung

ihrer Intereſſen nah Konſtantinopel, wo ſie mit

allen Kräften an den Sturz der herrſchenden Partei

arbeiteten. Des Beiſtands der Pforte konnten

ſie ih um ſo mehr verſichert halten, als bei dieſer

wieder die alten Herrſhgelüſte erwacht waren

und die Uneinigkeit der Serben ihr die beſte

Ausſicht eröffnete, das alte Abhängigkeitsverhält-
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niß wieder herzuſtellen. Die Pforte nahm ſih

der Emigranten auf's thätigſte an, und brachte

es dahin, daß ihnen, zunächſt mit Ausnahme von

Wutſchitſch, Simitſh und Garaſchanin, ſpäter aber
auh dieſen, die Rückkehr verſtattet wurde.

Unterdeß übten Jephrem und ſeine Anhänger-

ſhaft eine Zeitlang eine faſt unbeſchränkte Herr-

ſchaft; aber ſie ſelbſt untergruben ſie dur<h ihre

Willkühr und ihren groben Eigennuz. Da die

Einkünfte auf die unverantwortlihſte Weiſe ver-

\{hleudert wurden, ſo trat eine gänzlihe Zerrüt-

tung der Finanzen ein, in Folge welcher die

Steuern um 20 Prozent erhöht werden mußten,

während der Werth des Geldes ‘bei der Einzah-

lung der Steuern herabgeſeßt wurde. -Die ſonſt

freien Eichelmaſtungen wurden für Staatsgut

erklärt und verſteigert, und die für milde Zwecke

freiwillig übernommenen Beiträge mit Gewalt

eingetrieben, ohne daß alle dieſe Mittel der Noth

hätten abhelfen fönnen. Zugleih begannen

furhtbare Verfolgungen gegen Alle die, welche

im Verdacht ſtanden, der beſtehenden Regierung

abgeneigt zu ſein, namentli<h gegen alle Anhän-

ger des Fürſten Miloſh, obwohl bei dem von

Jephrem und Protitſ<h angezettelten Aufſſtande
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der Name deſſelben hervorgetehrt worden war.

Mehr als 1000 Perſonen wurden jeht unter

dieſem Vorwande verhaſtet, verfolgt und hinge-

rihtet. Zugleich bra<h Uneinigkeit zwiſchen den

Gewalthabern und dem Senate aus, indem jene

ſi< weigerten, dieſem die vorſchriſtsmüäßige

Rechenſchaftsablegung zu leiſten.

Während die beſtehende Regierung es ſih zur

ausdrü>lichen Aufgabe gemacht zu haben ſcien,

ihr Anſehen zu untergraben und die allgemeinſte

Unzufriedenheit im Lande ‘ hervorzurufen, überſah

ſie doh gänzlich die für ſie hicraus entſpringende

Gefahr, und ſcien eine ſolhe nur no< von dem

Anhange des vertriebenen Fürſten zu beſorgen.

Allein die Exploſion drohte ihr von einer andern

Seite, nämlih von den zurückgekehrten Emigran-

ten, Wutſchitſh an der Spiße, welche bei den

Türkiſchen Behörden die bereitwilligſte Unter-

ftüßung fanden. Während die Regierung, beſtärkt

in ihrem falſchen Verdachte dur die Entde>ung

einer fingirten Schrift, welche die Exiſtenz einer

Verſchwörung zu Gunſten des Fürſten Miloſch dar-

thunſollte, ſh in Anſtrengungenerſchöpſte, um den-

ſelben aus der Wallachei zu vertreiben, verbreiteten

ſih die verſhworenen Emigranten über das ganze
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Land und bereiteten Alles zu einem Hauptſchlage

vor. Wutſchitſh, Petroniewitſ<h und Simitſch

blieben in Belgrad zurü> und leiteten von hier

aus, in Gemeinſchaft mit den Türken, die Fäden

der Bewegung.

Es war Alles zum Ausbruche bereit, als der

türfiſhe Kommiſſair in Belgrad eintraf. Seine

Ankunft brachte die Pläne zur Reife und gab

das Signal. Es wurde nun der Tag des Auf-

ſtandes beſtimmt, und während der Paſcha von

Widdin eine bedeutende Truppenzahl an die

Gränze rüden ließ, erhoben ſi< die Führer in

den einzelnen Bezirken. Nun verließ au< Wut-

{hit{< Belgrad und eilte auf Kragujewatz los,

wo ſeine Mitverſhwornen ihm bereits vorgear-

beitet hatten. Die Truppen gingen zu ihm über,

und führten ihm den hier befindlihen Ar-

tilleriepark zu, auch erhielt er dur< die Befreiung

einer niht unbedeutenden Schaar vonpolitiſchen

Sträflingen no< einen anſehnlihen Zuwachs.

So konnte er in einer günſtigen Stellung und

mit überlegenen Streitkräften dem Angriſſe des

Fürſten entgegenſehn. Dieſer hatte eiligſt die

regulairen Truppen im Belgrader Bezirk zuſam-

mengerafft, und rü>te mit ihnen, gefolgt von



SS

ſeiner Muiter der heldenmüthigen Liubicza, welche

ihren Sohn zu Pferde in die Schlacht begleitete

und ſeinem Oheim Jephrem gegen Kragujewatz

an. Hier kam es zur Entſcheidung, welche gegen

den Fürſten ausfiel. Obgleich er tapfer focht,

ſo war doh die Ueberlegenheit der feindlihen

Artillerie zu groß; ſeine Truppen wurden zer-

ſprengt und er, ſeine Mutter und ſein Oheim

mußten in vereinzelter Flucht ihr Heil ſuchen.

Erſt in Belgrad fanden ſie ſi< wieder. Aber

hieher folgte ihnen au< Wutſchitſh mit einer

bedeutenden Truppenmacht, und da der Fürſt

dur< die Niederlage und einen faſt allgemeinen

Abfall, aller ſeiner Widerſtandsmittel beraubt

war, und überdieß in dem Site der Türkiſchen

Herrſchaft für ſeine perſönlihe Sicherheit fürchten

mußte, ſo verließ er Belgrad und ſuchte eine

Zuflucht in Semlin.

Die Partei, welche den Sieg errungen, zö-

gerte nicht, ihn bis zu ſeinen leßten Konſequenzen

zu verfolgen. Zwar erließ Wutſchitſh in ſeinem

Anrü>en gegen Belgrad eine Proclamation, in

welcher er betheuerte, daß ſeine Unternehmung

niht gegen den vom Sultan eingeſeßten Fürſten,

ſondern nur gegen deſſen unwürdige Rathgeber
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gerichtet ſei, allein das war ein leerer Schein,

welcher bald abgeworfen wurde.

Triumphirend rü>te Wutſchitſh mit ſeiner

Saar gegen Belgrad vor, und hielt ſeinen Ein-

zug unter -pomphaſten, ihm von den Türken be-

reiteten Feſtlichkeiten und unter dem Donner der

Kanonen, welche ihm zu Ehren von der Feſtung

abgefeuert wurden.

Unterdeß Ließ er an den vertriebenen Für-

ſten die Aufforderung ergehen, nah Belgrad

zurü> zu kehren. Allein da mit derſelben Bedin-

gungen verbunden waren, welhe der Fürſt un-

möglih annehmen konnte, wenn er nicht ſeine Ab-

ſezung unterſchreiben wollte, ſo zog er es vor,

eine Proteſtation gegen die leßten Ereigniſſe zu

erlaſſen, in welcher dieſe, im Hinbli>e auf den

Berat, der Miloſch Obrenowitſh die erbliche Für-

ſtenwürde übertragen hatte, ſo wie auf die Hatti-

\herifs von 1831 und 1834 ohne Weiteres als

ungeſezli<h und den Grundgeſeßen des Staates

zuwiderlaufend dargeſtellt wurden. Dieſe Prote-

ſtation wurde den Konſuln der vier in Serbien

repräſentirten Mächte mitgetheilt, welche |< dur

vieſelbe zu der Erklärung veranlaßt fanden, daß

ſie nur die Regierung des Fürſten Michael Dbre-
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nowitſh als re<tmäßig anerkennen, die Führer
der legten Bewegung aber nur als Rebellen an-
ſehen könnten. Dieſe Erklärung wurde dem Kom-
miſſair der Pforte und dem Paſcha von Belgrad
übergeben, welhe indeß, dur< den bisherigen Er-
folg über alles Maaß hinausgetrieben, ſie in
ziemlih troßigem Tone zurücwieſen. Hierauf be-
gab ſih der Paſcha in das Lager der Jnſurgen-
ten, holte Wutſchitſh im Triumphe ejn, und führte
die ſogenannte proviſoriſche Regierung, welche ſi
nah der Entfernung des Fürſten gebildet hatte,
und an derea Spize die entſchiedenſten Türken-
freunde und die erklärteſten Gegner der Familie
Obrenowitſh ſtanden, dur die Stadt nach der
Citadelle, wo dieſelben unter dem Schuße der Tür-
fiſchen Kanonen ihre weiteren Pläne in aller Si-
herheit betreiben fonnten.

Dieſe gingen nun auf nichts Anderes als die
gänzliche Vertreibung der Familie Obrenowitſch.
Die kurze Regierung des Michael war nur ein
Uebergang geweſen, während deſſen die Feinde
ſeiner Familie die Waffen zu ihrem gänzlichen
Sturze geſhmiedet hatten. Dieſes Ziel war jezt
erreiht, und es galt nur noh, ihr alle Ausſiht
auf Rüdkehr abzuſchneiden. Zu dieſem Zwe>e
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wurde ein neuer Thron - Kandidat in Vorſchlag
gebraht: der Sohn des erſten Befreiers von

Serbien, Alexander Georgiewitſh; ein Wechſel
der herrſchenden Familie war das lebte Ziel ge-
weſen, auf welches die beiden zur leßten Bewe-
gung zuſammenwirkenden Theile hingearbeitet hat-
ten. Nur ein ſolcher fonnte die Verſhworenen

von aller Furcht befreien und geſtattete ihnen und

den Türken, alle Früchte des Sieges zu pflüen.

Zugeſtändniſſe, die ſie von einem dur< das Geſeß
der Erblichkeit zum Thron berufenen Fürſten nim-

mermehr hätten anſprechen dürfen, konnten ſie al-

lerdings einem Fürſten zumuthen, der ſeine Würde

allein ihrer Unterſtüßung verdankte. Er, der ihr

Werk, der ihr Geſchöpf, war natürlih auh ver-
bunden, ſih ihren Intereſſen zu ergeben.

Obwohl die Gewalthaber, welche einſeitig die

Abſeßung des Michael verfügt hatten, bereits in

Uebereinſtimmung mit den türkiſhen Paſchas
eine feſte Wahl getroffen hatten, ſo ließen ſi<

doch die hergebrahten Förmlichkeiten niht ganz

umgehenz au< bedurfte man dieſer, um der Uſur-

pation doh den Schein einer geſeßlihen Sanction

zu geben, Die drei ſerbiſhen Gewalthaber ent-

e
r
t

A



32

ſchloſſen ſi< daher, die Deputirten ſämmtlihher
Diſtrifte, ſo wie die Vornehmen der Nation und
die Würdenträger der Kirche zur Fürſtenwahl
zuſammenzuberufen. Jndeß war dies doh nur
eine Komödie mit verabredeten Stich- und Shlag-
wörtern, und mit vorgeſchriebenem Ausgange, deſ-

“ſen ſihdie Anſtifter gegen etwanige Improviſationen
durch die Aufpflanzung von Kanonen mit bren-
nenden Lunten verſichert hatten. So erhielt Ser-
bien unter dem Tummulte des Waffenlärms und
dem drohenden Schuße Türkiſcher Kanonen ſeinen
neuen Fürſten. Das Beſtätigungsdiplom*®) des

*) Der Vergleichung wegen theilen wir auch dieſes
mit; es lautet: „Der Schöpferder ſihtbaren und unſicht-
baren Dinge, der unerxforſchli<he große Gott nach ſeiner
ewigen Macht und Gewalt, hat Mich gewürdigt, in ſeiner
Gerechtigkeit, Mich mit andern großen Potentaten glei< zu
ſtellen, und hat dieſe hohe Würde mit herrli<hen Gaben
begleitet, mit welhen J< nur Gutes auf dieſer Welt
ſchaffen ſoll, wie auh andere Gewaltige an Meiner hohen
Pforte Schuß und Zuflucht finden. Für Alles dieſes ſage
Ich demüthigen Dank dem Allmächtigen! Es if Meine
Schuldigkeit, Sorge zu tragen für die Nuhe und Unver-
leßlihfcit aller der Unterthanen, die Mein Reich umfaßt.
Daher habe I<, damit jede Gewalt und jedes Unrecht be-
jeitigt werde, und nurdie Gerechtigkeit walten möge, über-
all Regierungen eingeſeßzt. Unter andern hatte Jh auch
der Serbiſchen Mir unterthänigen Nation, damit ſie in
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Sultans ließ natürlih nicht lange auf ſich war-

ten. So hat Serbien einen neuen Fürſten erhal-

voller Zufriedenheit lebe, einſ den Michael Obrenowitſch

zum Fürſten beſtellt. Da er ſich aber erlaubte, gegen Mei-
nen Willen und gegen die der Nation verliehenen Rechte

und Geſebe zu handeln, \o habe Ih Mich genöthigt ge-

ſehen, ihn der fürſtlihen Würde zu entſezen. Die Aelte-
ſten und Vornehmſien des Landes, wie auh die ganze

übrige Nation vom Kleinſten bis zum Größten, haben ſi<

aus den Notabilitäten des chriſtlichen Volfs den Alexander

Karageorgiewitſ< zum Fürſten auserleſen (dem i<

wünſche, daß dieſe Würde ihm ſtets und für im-

mer verbleibe); fie haben erklärt, daß er im Stande

ſei, Land und Volk zu regieren, und haben gebeten, daß

er ihr Fürſt werde. In Folge deſſen habe Ih dem obbe-

[obten Fürſten, auf daß er ſi< Meinem geſeßlihen Willen

unterwerfe, das Volk dur< gute Verwaltung in voller Zu-

friedenheit erhalte, die Treue gegen Mein Kaiſerreich be-

wahre, in Allem kraft der Verordnungen und Weiſungen
der zwei die innern Angelegenheiten Serbiens regelnden

Fermaneregiere, gegen Meinen Willen nicht handle und

die dem Lande ertheilte Verfaſſung (Uſtav) nicht verleße,

dem Fortſchritte der Nation niht Hinderniſſe in den Weg

lege, ſondern mit allen Kräften in allen Angelegenheiten

Gerechtigkeit übe, ſo daß er niemals entſeßt werden ſolle,

in Kaiſerlicher Gnade den 3. Ramasan 1258 die Fürſten-

würde verliehen, und ihm dieſen wohlverdienten und wohl-

wollenden Berat ausgefertigt, indem I< weiter befehle,

daß der Fürſt das Fürſtenthum gere<t und die Angelegen-

heiten des Landes pünktlih und getreuli<h verwalte. Der

volle Senat \o wie auch die anderen Oberbeamte und das
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ten. Aber es liegt wohl in der Natur der Sa-

he, daß er von der fürſtlihen Macht nur den

leeren Namen hat. Die Verhältniſſe und die

Art, wie er zu ſeiner Würde gelangt iſ, verdam-

men ihn zu einer Schattenherrſhaft und zur Ab-

hängigkeit von den beiden Intereſſen, die ihn er-

hoben haben, weil ſie in ihm ein geeignetes Werk-

zeug fanden, die ihn aber nie zur wirflihen

Macht werden gelangen laſſen. Der That nah

übt dieſe Wutſchitſch, der ‘furchtbare Heiduce, von

dem die Allg. Zeitung*) folgendes zwar nicht

\{<meielhafte, aber wahrheitsgetreue Portrait

entwirft: „Dieſer Uebermüthige, dem jede Bildung

mangelt, will dem Fürſten und dem Lande Ge-

ſeze vorſchreiben, deren Grundlage vollkommene

ganze Serbiſche Volk ſoll ihn, der von Meinem Kaiſerreich

ernannt iſ, dafür anerfennen, und umalle Angelegenhei-

ten, welche dem Fürſten zukommen, befragen, ſeinen Wor-

ten folgſam ſein, und allen in der Verfaſſung begründeten

Anordnungen und Befehlen, welche er ertheilen wird, Folge

leiſten und ſie erfüllen. Der vielbelobte Fürſt in Unter-

würfigkeit verbleibend, möge in wahrer Treue verharrend,

fi ſo betragen, daß es Mir wohlgefällig ſei, und wegen

deſſen, was das Land bedürfen ſollte, möge fih der hohe

Fürſt nur an Meine hohe Pforte wenden. So handelu

foll Niemand fich in die Angelegenheiten ſeiner fürſtlichen

Würde mengen.“

*) Nr, 322. Von der Türkiſchen Grenze.
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Freiheit und Gleichheit ſein foll, während er ſelbſt

faum einen Begriff von dieſen Worten hat. Es

ſcheint, daß er jene Freiheit im Sinne hat, von

welcher er im Anfange des Serbiſchen Freiheits-

frieges Gebrau<h machte, indem er den Krieg auf

eigne Rechnung führend, Straßenraub trieb und

nah Gefallen ſeine Mordluſt befriedigte. Als er

den Türken in die Hände fiel, verdankte er die

Rettung ſeines Lebens blos der kräftigen Ver-

wendung des Fürſten Miloſh. Bekannt iſt, daß

er einſt ſeinen leiblihen Sohn zu ermorden im

Begriff war und an dieſer entſeglihen That nur

durch ſeine Mutter verhindert ward, die er dafür

ſo mißhandelte, daß ſie kurz darauf ſtarb. Bekannt

iſt ferner, daß er durh einen ſeiner Knechte ſei-

nen Stiefvater umbringen ließ, daß er ſeine Frau

verſtieß und das Weib eines Andern, von deſſen

Seite er es geriſſen hatte, ſi< antrauen ließ;

daß er ſpäter als Staatsdiener nur zu häufig

Gewahltthaten beging, wegen deren er vom Fürſten

Miloſch öfter geſtraſt werden mußte, was ihn

hauptſähli< zur Oppoſition gegen den Legteren

aufſtacheltez daß er endlih in mehr als eine Ver-

{wörung gegen ſeinen Wohlthäter Miloſch ver-

wielt, dieſem wiederholt ſein verwirktes Leben
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dankte. Indeſſen iſt ſeine Lage doh keinesweges

beneidenswerthz; er erſcheint vielmehr troß des

errungenen Triumphs ſehr beſorgt, was nament-

lih daraus erhellt, daß er ſeine Wohnung in

Belgrad diht an den Mauern und unter den

Kanonen der Türkiſchen Feſtung genommen hat,

und das er ſih nie ohne eine zahlreiche Beglei-

tung von Bewaffneten öffentlich ſehen läßt, wobei

Thüren und Fenſtern in den Gaſſen, die er

durhſchreitet, geſchloſſen ſein müſſen.“

Welchen Gebrauch ein ſolher Charakter von

der Gewalt machen werde, läßt ſi<h wohl unge-

fähr ahnen; jedo< würden die kühnſten Konjek-

turen noh hinter der Wahrheit zurü>bleiben.

Es ſcheint deshalb angemeſſen, dur Beibringung

einiger Berichte, welhe den Stempel der Unpar-

teilihkeit tragen, von der wirklichen Lage eine

Vorſtellung zu geben. „Die gewaltſamſten Re-

actionen, lautet der eine, *) ſind an der Tages-

ordnungz jeder nur entferit Verdächtige wird

auf die grundloſeſte Denunciation hin in den

Kerker geworfen; die Gefängniſſe ſind bereits ſo

überfüllt, daß man zu allerlei Aushülfsmitteln

greifen mußte. Der Miniſter des Innern Ra-

*) Allgemeine Zeit. von 22. Oktober 1842.



97

jewitſ<, war gleih beim Entſtehn der Revolu-

tion in Kiupria, wo er ſi< in einer beſondern

Sendung befand, den Inſurgenten in die Hände

gefallen. Er wurde als Landesverräther erklärt

und mit {weren Ketten belaſtet, eingekerkert.

Ferner wurden verhaſtet: der Biſchof und der

Erzprieſter von Schabaß, der Garniſoncaplan

Johann, die Konſiſtorialräthe Archimandrit Mele-

tius und Crzprieſter Stephanowitſh, nebſt einer

großen Anzahl friedliher Männer, deren Vergehen

einzig darin beſtand, daß ſie früher ſo unglü>lih

waren, ſi{< den Haß oder die Ungnade Wut-

citſ{s zuzuziehn. Im Ganzen wird die Zahl

der Verhafteten auf 2000 angegebenz in den

Gefechten mögen ungefähr 200 Menſchen umge-

kommen ſein. Viele Familien, namentli<h Han-

delsleute, die {hon ſeit 20 Jahren und darüber

in Serbien anſäßig waren, wurden aus dem

Lande vertrieben unter dem Vorwande, daß ſie

keine Serbiſhen — obwohl Türkiſche — ſeien ;

die wahre Urſache aber iſt, daß ſie im Verdachte

ſtanden mit der Sache der Familie Obrenowitſch

zu ſympathiſirenz ihre Waaren mußten ſie niederle-

gen und meiſt der Revolution preisgeben. Gegen

300 Individuen, welche aus Oeſterreich gebürtig,

0
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in Sérbiſhen Staatsdienſten ſtanden, wurden

unter allen Artéên grobèr “Mißhandlüng ‘verjagt.

Einem derſelbén wurde eiù Roßhälfter um den

Häls gehängt und ſo führte man ihn unter Sto>-

ſtreichén in's Lager, wo er mehrfältige Todesangſt

auszuſtehn hatte. Ein Geiſtlicher ‘wurde von

Wütſchitſh eigenhändig ermordet, blos weil er

ih beſcheidene Vorſtellungen erlaubt hatte, daß

es doh niht gut ſei, einen Fürſten nä< dem

ändern zu verjagen. Auch die Söhne des Vice-

präſidenten des Senats, Mileta, befanden ſi{h

uñnter den Verhafteten. Auf die Vorſtellungen,

welche der greiſe Vater Mileta gegen die Ver-

haftung ſeiner Söhne bei Kiamil Paſcha mate,

antwortete ihm der anweſende alte Raſſawaß:

„Deine Söbhüe ſind anſtatt des meinigen verhaf-

tet, den Ihr zum Tode verurtheilen wolltet, weil

ex Euch glauben machte, er ſei von dem Fürſten

Miloſ< gewonnen, das Land zu inſurgiren.

Alles dies war jedo< erdihtet und blos darauf

bere<hnet, Euch irre zu führen, damit Jhr

Euer Augenmerk ausſ{hließli<h auf jene richtetet,

wit freies Feld zu unſern Plänen erhielten.“

Mit eben o ‘dunklen’ Farben entwirft ein an-

derer Berichterſtatter folgendes Bild von dem
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na< dem Siege des Wutſchitſh ‘eingetretenen

Zuſtande. „Während in Belgrad die neueſten

Berichte aus Konſtantinopel dur Feſtivitäten al-

[ler Art, Kanonenſalven, Beleuchtung, Feuerwerk

u. st. ww, celebrirt werden, während die heute aus

dieſem Anlaß in rothem Feſtdru> erſchienene Bel-

grader Zeitung ihre Verſicherung der Wiederkehr

von Ruhe und Ordnung in Serbien unaufhörlich

erneuert, hat man durh< einzelne Unglückliche,

welchen es hin und wiedér gelingt, das na>te

Leben durch die Flucht auf öſterreichiſches Ge-

biet zu ketten, neue Mittheilungen erhalten, welche

ein entſeglihes Bild von dem Zuſtande jenſeits

der Save liefern. Verhaftungen ‘Und grauſame

Mißhanudlungen bloßer Meinungen und Anſichten

wegen finden no< tägli<h zu Dugzenden ſtatt. Ein

vor mir liegendes Verzeichniß der Perſonen, wel-

he in Folge des Wutſchitſh’ſhen Triumphesdes

Dienſtes entlaſſen, eingekerkert, in Folge von Miß-

handlungen geſtorben, zu Tode geprügelt oder er-

\{hoſſen worden ſind, liefert hiefür eine erſchre>-

lihe Maſſe empörender Belege. Schre>voll war

es insbeſonders, wie man mit vielen Belgrader

Handelsleuten umging, die aus der Mitte- ihrer

Familien geriſſen, über die Grenze in Verbannung
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geſhleppt und mißhandelt wurden.

-

Hunderte
anderer Kaufleute, lauter Männer, die et-
was beſißen und darum Umwälzungen weniger
ergeben ſeinen, als das Geſindel, welches nichts
zu verlieren hat, ſ{hma<hten, allen Qualen blos-
geſtellt, in den Gefängniſſen. Ein Ortsälteſter
aus Großfa wurde am 15. September von einem
Türken in der Fleiſhbank förmlich geſchlachtet,
und als ſein Leichnam vor die Polizei gebracht
wurde, erklärte der Türke, er habe von Wutſchitſch
die Schlachttare hiefür erhalten, womit die Sache
abgethan war. Seit einigen Tagen hat Wutſchitſh,
um ſeinen Verfolgungen mehr den Schein des
Rechts zu geben, eine Kommiſſion in Belgrad er- \
nannt, welche gegen politiſche Verbrecher Unter-
ſuchungen einleiten, und ein Gericht, welches ge-
gen dieſelben erkennen ſoll. Um das Haus herz
um iſ ein Theil des bewaffneten Wutſchitſchen
Anhanges mit 8 geladenen Kanonen aufgeſtellt.
Leider befindet ſi< unter den legt Verhafteten
auh der Uſchizaer Bezirkskommandant Oberſt
Mitſchitſh, auf wel<hem noch viele Hoffnung der
loyal geſinnten Serben ruhte; er flüchtete ſi<

nah. dem mißlungenen Verſuche gegen die Wut-
ſ{hitſhe Empörung, da kein anderer Ausweg ihm
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übrig blieb, über die Save nah Bosnien, wurde

aber von den dortigen Türkiſchen Behörden ver-

haftet und mit Ketten belaſtet nah Belgrad zu-

rü>geliefert. Her ließ ihn Wutſchitſh an einen

mit Ochſén beſpannten Wagen binden und unter

allerlei Mißhandlungen  durh alle Gaſſen der

Stadt zum öffentlichen Geſpött herumführen; dann

wurde er in die efelhaſte Grube von Wratſar

geworfen.“ i

Es würde zu peinlich ſein, dieſe unfreunblihen

Züge zu häufen, obwohl die ganze neueſte Ge-

\hihte von Serbien “nur ſolhe und keine einzige

lihte Stelle darbietet. Welcher Abſtand gegen

die Verwaltung des Fürſten Miloſh! Wenn die-

ſem der Vorwurf der Härte und Strenge gemacht

wurde, und dieſe au< niht in Abrede geſtellt

werden ſollen, obwohl er ſie in lehter Jnſtanz

nur zum Wohle des Ganzen und zur Bändigung

vernichtender Leidenſchaften übte, ſo ſind jeht Ver-

folgungen und Aechtungen an der Tagesordnung,

die noh dazu keinen andern Zwe haben, als die

Befriedigung kleinliher Herrſhſu<ht. Jn eben

demſelben Lichte erſcheint jezt das laute Geſchrei,

das über ſeine Habgier und über die eigenmäh-

tige Verwaltung ‘des Staatsvermögens erhoben
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wird. Der als habſühtig geſhmähte Miloſch

hinterließ, als er die Regierung niederlegte, eine

Summe von 2'/, Millionen Gulden Konv.-Münze.

Unter der nah dem Tode des Fürſten Milan ers

folgten Regentſchaſt \{molz ſie auf 1%, Mill.

Dieſe hinterließ Fürſt Michael der proviſoriſchen

Regierung unverſehrt, welche ſie in Zeit von ei-

nem Monat auf /, Millionen herabzubringen

wußte. Und dieſe bedeutenden Summen wurden

niht zu nüglihen Zwe>en verwendet, ſondern für

Parteizwe>e dur<h Beſtehungen, Verſchleuderun-

gen, Geſchenke an die Paſchas und die einfluß-

reiſten Perſonen in Konſtantinopel zerſplittert.

Jn der That ſind alle Errungenſchaften, wel-

he Serbien der beſonnenen aber kräftigen Politik

des Miloſh verdankte, entweder in dem wüſten

Parteigetriebe {hon verloren gegangen, oder doch

auf dem Punkte, es zu werden. Die Ordnung

und die Herrſchaft, welhe Miloſh mit kräftiger

Hand gepflanzt hatte, find umgeſtürzt, und auf

ihren Trümmern haben |< brutale Willkühr und

rohe Gewalt erhoben. Der re<tmäßige Fürſt,

welcher die friedlihe Entwi>elung und die äußere

Unabhängigkeit des Landes geſchaffen und ver-

bürgt hatte, iſ vertrieben und an ſeine Stelle
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ein wilder Emporkömmling getreten, der beide

mit ſo vielen Anſtrengungen erworbenen Güter

preisgegeben hat.

Und wodurch iſ dieſer verhängnißvolle Um-

\{<wung hervorgerufen? Die Antwort darauf

ergiebt ſh {hon aus der bisherigen Darſtellung.

Der wahre Grund aller Unruhen, welhe Serbien

zerrüttet haben, ſind die Selbſtſuht und die

Uſurpationsgelüſte der aus dem Kriege hervor

gegangenen Gewalthaber, welche in der fürſtlichen

Gewalt einen Damm fanden, den ſie durhbrehen

mußten. — Langeſtürmten ſie vergeblich gegen

denſelben an, bis ſie endlih durh die Türkiſche

Unterſtühung -zu ihrem Ziele geführt wurden.

Von dem Augenbli> an, wo Miloſh ſih das

neue Statut aufdrängen laſſen mußte, wo der

Senat ſeiner Einwirkung entzogen, ih als un-

abhängige Macht neben ihm conſtituirte, war ihr

Sieg entſchieden; alle weitern Entwi>elungen, die

Vertreibung des Michael und die Ausſchließung

der Familie Obrenowitſ<h waren unvermeidliche

Konſequenzen. Dieſe Ausſchließung iſ aber nict

blos ein Wechſel der Herrſchaft, ſondern ſte iſt

zuglei<h ein Sieg über die fürſtlihe Macht.

Die Mat, welche dem Miloſch erblich

-

übertra-
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gen war, wurde ſeinem Nachfolger nur ‘auf Le-

bensdauer verliehn/ und dem jehigen Fürſten iſt

fie ſogar nur als eine temporaire und wieder

entziehbare übertragen worden. Dadurch hat ſie

“ auh allen ihren wohlthätigen Einfluß eingebüßt.

Es liegt in der Natur der Sache, daß nur ein

Fürſt, der die Sicherheit hat, die Herrſchaft ſei-

nen Nachkommen zu hinterlaſſen, gemeinnüzige

und für die Zukunft berehnete Unternehmungen

beginnen fkannz die Früchte, die er niht erndtet,

kommen ſeinem Nachfolger zu Gute. Wer nur

den Nießbrau<h der Gewalt hat, der zeitweilige

Juhaberder Herrſchaft, wird, dagegen immer be-

müht ſein, ſie ſo raſh wie möglih auszupreſſen.

Eben ſo klar iſ es, daß die fürſtlihe Ge-

walt in ihrer jeßigen prekairen Lage außer

Stande iſ, die Aufgabe zu erfüllen, an welcher

Miloſh geſcheitert iſt: nämli< die Bekämpfung

der Magnatenherrſhaft und die Beſhüßung der

Volksintereſſen. Da der jeßige Fürſt durch jene

erhoben iſ, ſo wird“ er ſi< auch ihrem weitern

Vordringen niht widerſeßen können und nicht

den Verſu<h machen dürfen, ih gegen ſie zu

kehren, wenn er nicht ſeine eigene Baſis erſchüt-

tern will, abgeſehen davon, daß ihm auch die
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Macht dazu fehlt. Wie ſollte der Schügling der

Magnaten, der von ihnen mit einer Scheinma<ht

bekleidete Fürſt, welche ſie ihm entziehen können,

wie ſte ſie ihm gegeben haben, etwas unterneh-

men, was Miloſh mißlungen iſ, ihm, der die

Herrſchaft erkämpft und ſie auf die Unabhängig-

feit ſeines Landes gegründet hatte? “Nein, der

neue Fürſt wird ſeînen Urſprung niht verläugnen

dürfen, und wird das übermüthige Treiben und

die Uſurpationen der ſiegreihen Magnaten ruhig

mit anſehn müſſen.

Nunfragt es ſi aber, ob dî Partei, welche
den Sieg erfohten, au< lange die Früchte deſſel-

ben genießen wird, und das muß {on jeht be-

zweifelt werden, wenn man ſieht, wie ſehr Wut-

chit{ in den Vordergrund tritt. Wutſchitſh

hat die leßte Revolution geleitet oder vielmehr

gemacht; der jeßige Zuſtand iſ ſein Werk, und

es iſt daher auh natürli<h, daß ihm thatſächlih

die Macht zugefallen iſ. Er iſt der eigentliche

Herr Serbiens, der Fürſt ‘nur der Namengeber.

Wird aber dieſes Verhältniß und ſein UÜeber-

muth niht mit der Zeit ſeinen Mitgenoſſen läſtig

werden? Wird er niht vielleicht ſelbſt mii dem

wirklihen Beſiße der Macht au< den Namen
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derſelben verbinden wollen? , So muß der Sieg

der Magnaten die Quelle neuer Zerwürfniſſe

werden, und vorausſichtliher Weiſe zur Erneue-

rung des Kampfes um die Gewalt führen.

Mit dem Verluſte der innern Freiheit und

der Ordnung geht die Antaſtung der äußern

Selbſtſtändigkeit Hand in Hand. Da die. Türken

Antheil an dem Kampfe genommen hatten, o

mußte auh die ſiegreiche Partei den Gewinn

mit ihnen theilen, und man kann- niht ſagen,

daß ſie mit ihnen gegeizt hätte. Einen reichen

Lohn erhielten ff ſhon dadurh, daß die ſehs

Bezirke (Krain, Timok, Parakin, Kruſchewaß,

Starowlaw, und der Drinaiſche) um welche ſo

viele blutige Kämpfe geführt wurden, und welche

die fluge Politik des Miloſh wieder mit Serbien

vereinigt hatte, in Folge der neuſten Ereigniſſe

ohne Schwertſhlag an ſie zurü>fielen. Ungleich

wichtiger für die Pforte und unheilvoller für

Serbien iſ es aber, daß jene die Verwandlung

der erblihen Fürſtenwürde in eine temporaire und

entziehbbare Gewalt durchgeſeßt hat. Dadurch

hat die türkiſhe Politik den entſhiedenſten Sieg

davon getragen, von nun an ſteht es in ihrer

Matt, die Serbiſchen Angelegenheiten nah ihrem



107

Belieben zu leiten und jeden feindlihen Einfluß

zu entfernen. Von den Magnaten hat ſie kei-

. nen Widerſtand zu erwarten, den Fürſten hat ſie
außer Stand geſeßt, einen ſolhen zu leiſten;

macht er Miene, eine ſelbſtſtändige Stellung anzu-

nehmen, ſo iſt es ihr jeßt ein Leichtes, ihn zu

beſeitigen, und durh ein gefügigeres Werkzeug

zu erſezen.

So iſt alſo die Türkiſche Politik wieder zur

drohendſten Offenſive übergegangen; ihr Einfluß

iſt der vorherrſchende in Serbien. Nachdem ſie

lange von Miloſh fern gehalten worden war,

hat ſie dur< die neuſten Ereigniſſe wieder feſten

Fuß gefaßt; das Türkenthum ſteht niht mehr

drohend an den Pforten, ſondern es hat \ſi<h im

Innern feſtgeſeßt. Nicht mehr Kragujewaßz iſt

die Hauptſtadt des Landes, ſondern Belgrad,

von deſſen Mauern herab die den Serben abge-

nommenen Kanonen drohen. Jhre Einmiſchung

in die inneren Angelegenheiten iſ von Neuem

ſanctionirt und tägli mehren ſih die Uebergrifſe.

Bereits iſ der Tribut, welhen die Traktate

unabänderlich feſtgeſtellt Hatten, bedeutend erhöht
worden, und es bleibt nur no< übrig, daß die

Türken ihn ſelbſt wieder dur< ihre Beamten er-
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heben. So ſind alle Rechte, wel<he Serbien in

zwei großen Kämpfen erworben hatte, ſo gut wie

ganz vernichtet, und das Land ungefähr wieder

zu dem Punkte gekommen, auf dem es 1804

und 1815 ſtand. Noh beobachten die Türken \rei-

lih eine gewiſſe Schonung, no< mahen ſie einen

ziemlih beſcheidenen Gebrau<h von der wieder-

eroberten Gewalt, Aber wird dieſe Zurückhaltung

von langer Dauer ſein? Man wird dies ſ{wer-

li glauben fönnen, wenn man bedenkt, daß die

anſheinenden Lebensregungen, welche die Türkiſche

Politik in der lezten Zeit von ſih gegeben hat,

nux fkrampfhafte Zuckungen des alten Türken-

thums ſind. Dies hat in Konſtantinopel den

Sieg über die Partei der Neuerung davon ges

tragen und nah allen Seiten hin eine heſtige

Reaktion begonnen. Der alte Fanatismus, der

alte Chriſtenhaß , die Feindſeligkeit gegen die Eu-

ropäiſhe Bildung iſ no< einmal aufgetaucht.

Wird und muß ſi< dieſe Richtung niht auch in

Serbien geltend mahen? Wird ſie niht hier

mit allen Kräften dazu thun, das Verhältniß

der Rajahſchaſt in ſeiner ganzen Härte wieder-

herzuſtellen ?

So drohen Serbien alſo von Neuem Barbarei
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und Uncultur , Verfolgungen ‘der Chriſten,

©

Ge-

waltthaten ‘und Rechtsloſigkeit, welche ſh immer

im Gefolge! ‘dêr türkiſchen "Herrſchaft ‘einfinden.

Das waren: die Worte, in welcher ‘unſere erſte

Därſtellung die Befürchtungen zuſammenfaßte, ‘mit

deúen die neueſte Entwickelung der Serbiſchen

Zuſtände“ jeden unpartheiiſchen Zuſchauer ‘erfüllen

mußte. Dieſe Befürchtungen waren niht über-

trieben: Wenn wir es damals für Pflicht hiel-

ten: die drohenden Gefahren niht zu verhehlen,

wenn wir“ die unheilvolle Verri>elung in ihrer

ganzen Troſtloſigkeit darſtellten, ſo ließen wir

derſelben; doh auh die damals freilih no ſehr

entfernte Ausſicht auf Abhülfe ‘und Rettung zur

Seite treten. Wir ſprachen es mit der 'entſhie-

denſten

-

Ueberzeugung aus, daß der beſtehende

Zuſtand niht von Dauer ſein könne; wir ſag-

ten, daß ein Zuſtand, der aus der empörendſten

Uſurpation hervorgegangen ſei und feine andere

Grundlage habe als die brutale Gewalt, in ih

ſelbſt zuſammen fallen müſſe.

Indeß eröffneten wir auh {hon damals eine

nähere und ſichere Ausſicht, welche ſih uns aus

dem Verhältniß Serbiens zu Rußland ergab.

Wir deuteten an, daß die ‘von den Türken in
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Serbienvollführte Ueberrumpelung: auh ‘gegen
Rußland gérichtet ſei; daß durch die Umſtürzung
der geſeßlihew Ordnung in Serbien, zugleich
die Verträge ‘von Buchareſt,” Afjerman und
Adrianopel verleßt worden ſeien. Darauf grün-
deten {wir ‘die Hoffnung, daß Rußlan d'dem- be-
drängten Schüßlinge ſeine nahdrü>lihe; Veritte-
lung niht. entziehen werde. “Dieſe Hoffnung ift
niht getäuſcht worden.

-

Rußland hat die
Frage gefaßt, ‘wie ſie na< den Forderungen
der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit al-
lein zu ‘faſſen’ warz es betrachtete den Zuſtand
Serbiens “als eine dur: den Sieg der Empö-
rung in Serbien gewaltſam erzeugte ‘allgemeine
Umwandlung. Damit war zugleich die Verur-
theilung-der Türkiſchen Politik ausgéſprochen,
welhe-den Sieg* der Empörüng ſanctionirt hatte:
Auch geſchieht dies -ausdrü>li< it der Zuſchrift
des Rußiſchen: Kaiſers. anden Sultan:
Wenn,“ ‘heißt es-in dieſer, ‘die hohe Pforte
eine Klage gegen den\Mi chael Obrenowit\<
zu erheben: hat, ſo ‘beſigtſie die: Macht, ihn’ ſei-
nes: Verbrechens «zu überführen und ihn, -nah-
dem ‘ſie’ darüber den beſtehenden Verträgen ge-
mäß, mit ‘Rußland berathſhlagt, zu“ entlaſſen,
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dänn--aber: der Serbiſchen Nation die: Vollmacht
zu! ertheilen, ‘um in der dur den Hattiſcherif vor-

geſhriebenen Form zur Wahl) eines andern Ober-

hauptes zu ſchreiten: | ‘Dies iſ das einzige: regel-
mäßige, loyale und ehrenhafte Verfähren , denn

es [vereinigt in ſih gleichzeitig die Prärogativen

des Svouverains, die Intereſſen der Unterthanen

und die einer befreundeten und benachbarten Macht

gebührenden Rechte ; kein anderes kann Meine Zu-

ſtimmung erhalten.“ —

Aus dieſer Anſicht ergab fih denn gidinitiels

bar ‘die folgende Willenserklärung-des Kaiſers,

welche als der leitende Gedanke der vom Rußi-

ſchen Cabinet: befólgten.-Politik angeſehen wer-

den fann. ‘¿Was dás von Meiner! Regierung bez

obachtete Verfahren betrifft, ſo erkläre Jh nié

mit den Empörern zu unterhandelü, und daß Ich

die dadurch hervorgerufene ungerechte: und unge-

ſeblidje:Drdnüng der Dinge nicht -aterkennen werde.

Veberdieß!iſt! es Meine Pflicht /' Verträge, welche
Ich gewiſſenhaft geachtet habe, zu übérwachen und
aufre<t zt erhalten.“; Man wird ‘diéſe Auffaſ-
ſung [umſo eher für die richtige halten,’ wenn

man’ ſieht,daß ſie von feiner Seite her, von-wel-

her man feine Connivenz gegen! Rußland erz
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warten darf, die unbedingteſte Beſtätigung erhal-

ten habe. | Wir meinen Lord Aberdeens Aeu-

ßerungen im Britiſchen Oberhauſe über die

neueſten Ereigniſſe in Serbien und“ über diein

der Rußiſhen Politik eingenommene Stel

lung, welche wir im Auszuge folgen laſſen. „Un-

bezweifelt bleibt“ es, ſagt dieſer, daß die Revolu-

tion dur die forrupteſten Praktiker zu wege ge-

bracht und ‘dur die gröbſte: Gewaltthätigkeiten

und Exceſſe befle> worden iſt, ſie’ ſtellt ſi< mit

einem Worte nur als das Ergebniß eines Han-

dels zwiſchen dem Türkiſchen Paſcha von

Belgrad und zwei oder drei ehrgeizigen Serbi-

hen Häuptlingen dar.“ Wie

|

Alles, was im

Orient geſchieht, ‘für das Reſultat Rußiſcher

Jntriguen erklärt zu werden pflegt, #0 auh dieſe

Umwälzung. Die Hälfte der Eur opäiſchen

Zeitungen waren voll von Bemerkungen über den

augenfälligen Beweis, welchen dieſe Empörung

von der Gewandtheit und“ Geſchi>lichkeit darbie-

tet, womit Rußland nicht die Abſicht hatte, ‘in

die freie Ausübung der Serbiſchen Privilegien

ſi< einzumiſchen. Dagegen nimmt Rußland

jezt das Recht der Einmiſchung in gewiſſer Aus-

dehnung in Anſpru<h und zwar hat es die Be-
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fugniß dazu durch die Verträge von Buchareſt

von Akjerman und von Adrianopel erhal:

tenz denn alle dieſe Verträge handeln vom Schuß-

re<t Rußlands über Serbien, und unter den

Beſtimmungen, welhe Rußland der Pf orte in

Bezug auf Serbien abgenöthigt hat, findet ſih

insbeſondere diejenige, daß dem Serbiſchen

Volke die freie Fürſtenwahl geſichert bleiben ſoll

Die Art, in welcher die lezte Wahl ſtatt gefun-

den hat, iſt nun eben allzuweit von einer freien

Wahl entfernt, als daß Rußland ſeine Zuſtim-

mung zu derſelben geben könnte.“ Nach einer ſol:

hen Erklärung müſſen alle Verdächtigungen auf-

hören.

Die Willenserklärung des Rußiſhen Kai-

ſers garantirte die ſung. Dieſe Wſung konnte

verzögert Und durch die Hartnädigkeit der Pforte

erſhwert werden, aber ſie mußte unabänderlich
im Jntereſſe der Geſeßlichkeit und Gerechtigkeit

ausfallen. Ueber dieſes leßte Reſultat konnte

jezt fein Zweifel mehr ſtatt finden, ſondern nur

darüber, ob es auf dem Wege der Unterhandz

lung oder durh die Gewalt der Waffen herbei-

geführt werden würde. Die Güter, welche hier

auf dem Spiel ſtanden, waren werthvoll genug,
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um ſ<hlimmſten Falls au< eine bewaffnete Ver-

mittelung niht zu \{heuen. Dieſes Aeußerſte,

was lange genug drohte, iſt indeß vermieden wor-

den, da die Pforte noh zur rehten Zeit einge-

lenkt hat. Der Sieg, der den Rußiſchen Waffen
niht entgangen ſein würde, iſ von der Rußi-

ſchen Diplomatie allein errungen worden und
zwar einer der vollſtändigſten und reinſten Siege.
Sie hat ihr Uebergewicht geltend gemacht, aber

mit der Mäßigung und Schonung, welche der

Stärke ziemen, ſie hat Conceſſionen gemacht und

iſt der Susceptibilität der Pforte wohlwollend
entgegengekommen, ohne doh dem Recht und

dem Princip, welches ſie vertheidigte, das Min-
deſte zu vergeben. Dieſes Princip aber, welches

jeßt eine neue Anerkennung erhalten hat, iſt die
Aufrechthaltung der Traktate, der geſezlihen Ord-

nung und freien Fürſtenwahl in Serbienz hier-

auf allein kam es an, niht auf die Perſonen.

Der jeßige Zuſtand in Serbien iſ ein ungeſeßz-

liher und wird von Rußland angefochten, niht

weil der Fürſt Alexander heißt, ſondern weil er

niht dur< das Volk und auf die geſezlih vorge-

\hriebene Weiſe, ſondern durch die Intrigueeiniger
Ehrgeizigen zu ſeiner Würde erhoben worden iſt.

 



115

Die chriſtlichen Völkerſchaften in

der Türkei und die Zukunft der

Türkei.

Üat dieſem Intermezzo kehren wir zu dem

im Eingange berührten Gegenſaßze zurü>; nah-

dem wir die Urſache erkannt haben, welche dens

ſelben hervorbringt und aufreht erhält, betrachten

wir die Kräfte, welche jeder Seite deſſelben für

die bevorſtehende Entſcheidung zu Gebote ſtehen.

Die ſüdöſtlihe Halbinſel Europas hat eine

ſo \ſcharfgezogene natürlihe Abgränzung wie

faum ein anderes Land. Dazu tragen niht nur

die Meere bei, welche ſie auf drei Seiten um-

ſpülen, ſo wie der mächtige Fluß, welcher die

Gränzſcheide im Norden bildet, ſondern daran

hat au< die Eigenthümlichkeit der Gebirgsconſfi-

guration einen bedeutenden Antheil. Dieſe be-

ſteht darin, daß die Höhenzüge, welhe das Land

durhziehn, ſtatt ſi< in der Mitte zu concentriren,

chaotiſh auseinander laufend ſi< na< den Grän-

zen hin aufthürmen und gleichſam eine Gränz-



116

wache und einen Damm gegen das Adriatiſche
und Schwarze Meer, den Archipel und die Do-
nau bilden.

Sind die Gebirge gleichſam als das Knochen-
gerüſt und die Rippen eines Landes anzuſchn,
ſo fann die Griechiſche Halbinſel mit einem

Schalthiere verglichen werden, da jene ſie als
äußere Bede>ung umgeben. Eine ſolhe war
ſreili<h ſehr nothwendig. Die jezige Geſtalt der
Halbinſel „iſt offenbar durh gewaltſame Revo-
lutionen

|

und  Meeresdurhbrüche herbeigeführt
worden, welche zwar jenſeits der Geſchichte liegen,
die ſich aber aus ihren Reſultaten auf's klarſte
erkennen laſſen. Dieſe Revolutionen arbeiteten
der Geſchichte vor; indem ſie einzelne Theile von
der ungeheuren Ländermaſſe ablöſeten, fie zer-
flüfteten und gliederten, bereiteten ſie der Kultur
einen Boden, denn dieſe iſ immer an das Meer
gebunden. Durch die Verwüſtungen des Meeres
hatte die menſchliche Bildung eine Stätte ge
wonnen; aber es fam auh noh darauf an, ſie
gegen das weitere Vordringen des Elements zu
ſhirmenz das thaten die Gebirgszüge. Nachdem
das Meer die Gränzen markirt hatte, befeſtigten
ſie die Gebirge,
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Dieſe Gebirge haben ihre Wurzeln im JIn-

nern des Landes, durchziehen daſſelbe in viel-

fachen Verzweigungen und verſammeln ſi< zu

verſchiedenen Knotenpunkten. Jt die ganze Halb-

inſel als ein großer Thalkeſſel, als ein von Ge-

birgserhöhungen umſäumtes Hochland anzuſehn,

ſo wird es doh dur< die mannigfahen Verzwei-

gungen der Höhenzüge wieder in ſih_ ſelbſt ge-

gliedert. Analog der Geſammtbildung entſtehn

unter dem Schuge und in der Umſchließung der-

ſelben wieder einzelne Hochebenen mit geſchloſſener

Gebirgsumſäumung.

Rach Nordoſten hin ſenken ſi< die Albaneſi-

{hen Höhenzüge hernieder, welhe dem Laufe der

Save und Donau folgen und ſih in zahlloſen

Verzweigungen über das Land verbreiten. Dieſe,

die alle unter dem gemeinſchaſtlihen Namen der

Balkane bekannt find, gränzen niht nur das

Donauthal ab, ſondern trennen au< Bulgarien

von Thracien und bilden mit ihren ſteilen Gipfeln

eine Demarcationslinie gegen das Schwarze Meer.

Anch ſ{hi>en ſie Abſenker und Ausläufer noh

weiter hinaus. Einſt ſcheinen ſie in direkter Ver-

bindung mit. den Karpathen geſtanden zu haben,

bis die Donau die Felſenwand durchbrach, die
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bei Orſowa ihren Lauf verſperrte. Aber nah
Süden hin erſtre>en ſi< ihre Verzweigungen bis
zum Bosporus und den Dardanellen.

Das von dieſen Höhénzügen umſchloſſene
Land enthält die Niederlaſſungen der Slaviſchen
Völkerſchaften des Türkiſchen Reichs. Wurden
ſie auh von den frèmden Herrſchern unterworfen,
ſo konnten ihnen do< ihre Eigenthümlihhkeit und
ihre Nationalität niht geraubt werden, da ih
ihnen die Berge als Zufluchtsſtätten eröffneten.
Deren gab es in jedem Landestheile: in Bulga-
rien z. B. finden wir den Rilo und den Wysoka,
für die Chriſten Bosniens und der Herzegowina
eröffnete ſich der Montenegro, für die Gräco-Sla-
ven von Epirus der Agrafa (der alte Pindus).
So finden wir das Verhältniß, das wir in Ser-
bien unter dem Namen des Heidu>enthums ken-
nen gelernt haben, in allen von den Chriſten be-
wohnten Gegenden wieder.

“

Ueberall erhielt ſi
ein Kern freier Männer.

Südlich von den Slaviſchen Stämmen breiten
ſi< nun die Völkerſchaften Griechiſcher Abkunſft
aus. Die Grenzſcheide zwiſchen beiden bildet die
Kette des Rhodope (Despoto-Dagh); aber dieſe
thürmt keine unüberſteiglihe Scheidewand zwiſchen
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ihnen auf, da ſie ſi in zahlreihen Gebirgspäſſen

eröffnet und ſo eine Annäherung der beiden ver-

wandten Stämme vermittelt. Außerdem bildet

auh ein ziemlih ho< gelegenes Plateau, welches

der Bulgariſche Fluß, die Mariza, durchſtrömt,

einen Uebergang und eine “Verbindung zwiſchen

den Wurzeln des Rhodope und denen der Balkane.

Die beiden Hauptſtämme der Türkei ſind weder

in natürlicher no< in geiſtiger Beziehung {arf

von einander geſondert. Auch der Griechiſche Ge-

birgszug bietet zahlreihe Zufluchtsſtätten für die

Verfolgten und Beſiegten. So der Olympus, der

na<h Macedónien hin in ‘einer ſteilen Felswand

ausläuft und eine Schußzwehr für Theſſalien bil-

det, das die Türken nie vollſtändig haben erobern

fönnen. So der Athos (Monte Santo) in Ma-

cedonien, welcher während der ganzen Türkiſchen

Herrſchaft die Keime der Freiheit und der Reli-

gion beherbergt hat. j

So ſtellt ſ< uns die Griechiſche Halbinſel

als eine große, aber ‘in ſi< gegliederte Gebirgs-

aufſchichtung dar, welhe nah Weſten, Süden und

Norden geſchloſſen, ſ< nur nah Oſten in den

Ebenen Thraciens und der Donau öffnet. Jens

ſeits derſelben nimmt dann die große nordöſtliche
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Ebene Europa's ihren Urſprung. Den Uebergang
bilden die Wallachei und Moldauz die erſtere iſt
no< dur<h ihre beiden eiſernen Thore ſowohl
mit Siebenbürgen wie mit den Serbiſchen und
Bulgariſchen Rajahs verbunden, aber die legtere
bildet {hon die unverkennbare Einleitung zu der
weiten Ebene, welche die größere Hälfte Europa?s
einnimmt.

Durch die Gebirgsverzweigungen wird nun
die ethnographiſche Einleitung bedingt; jede Berg-
gruppe mit dem eingeſchloſſenen Plateau beherbergt
auch eine eigene Nationalität. Daraus entſtehen
fünf: im Süden Rumelien, im Weſten gegen das
Advriatiſhe Meer die drei Albaneſiſhen Provin-
zen; im Nordweſten das ehemalige Serbiſche Reich
oder die jezige Herzegowine, Montenegro, Bos-
nien, Croatien und Serbien; im Oſten die Pas
ſhalifs, welhe aus dem alten Bulgariſchen Rei-
he entſtanden ſindz jenſeits der Donau die Mol-
dau und Walachei.

Die ethnographiſchen Unterſchiede find durch
die natürlichen hervorgerufen und ebenſo beſtimmt
ausgeprägt wie dieſez jede dieſer Völkerſchaften
hat eine beſondere Eigenthümlichkeit und einen
eigenen nationalen Charakter. Der friedliebende,
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A>erbau treibende Bulgare bildet den entſchieden-
ſten Gegenſaß zum abenteuerlichen, freiheitslieben-
den, Viehzucht treibenden Serbenz ebenſo iſ es

“mit den anderen Völkerſchaften: Albaneſer und
Griechen ſind von dieſen beiden und unter \ih
wieder verſchieden.

Indeß fehlt es doh niht an Momenten der

Einheit. Hier kömmt zunächſt die Gemeinſamkeit
oder doh wenigſtens die Verwandtſchaft der Ab-
ſtammung in Betracht. Die ganze nichttürkiſche
Bevölkerung iſt entweder Slaviſchen oder Grie-
<iſhen Urſprungs, welche Verſchiedenheit indeß
keinen feindlihen Gegenſag begründet, da das
jezige Hellenenthum aus der Vermiſchung mit
Slaviſchen Elementen hervorgegangen iſt.

Das Uebergewicht unter dieſen beiden Theilen
der Bevölkerung haben die Slaven. Reinſlaviſchen
Urſprungs ſind die Serben und Bulgaren, von
denen dieſe eine Stärke von ungefähr 4, Mil-
lionen haben, die Völker Serbiſhen Stammes
aber, ohne ihre der Oeſterreichiſchen Herrſchaft
unterworfenen Stammverwandten, ungefähr drei
Millionen ſtark ſein mögen. Hiezu kommen \o-
dann die Wallachen, deren Zahl auf 3 Millionen
angeſchlagen werden fann. Ungleich ſ{<wächer an
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Zahl ſind die Völkerſchaften Griechiſchen oder
Halbgriehiſ<hen Urſprungs. Mit Inbegriff der
gräciſirten Slaven in Macedonien, der gräciſirten
Albaneſen in Epirus, ſo wie des Königreichs
Griechenland und der Juſeln werden dieſelben
niht viel über 3 Millionen zählen. Die Alba-
neſen, welche einſt bis zur Donau verbreitet wa-
ren, jezt aber in die Berge zurü>gedrängt ſind,
mögen kaum eine Million ſtark ſein.

So erhalten wir für die nihttürkiſhe Bevöl-
kerung eine Geſammtzahl von 14 Millionen, wel-
he von den Bulgaren und Serben, den Völkern
reinſlaviſhen Urſprungs, mit mehr als der Hälfte
ausgefüllt wird.

Als ein zweites Bindemittel ergiebt ſi< ſodann
die Religion. Mit Ausnahme eines Theils der
Serben, Bosnier und Albaneſen bekennen ſie ſich
alle zum Chriſtenthum und zum Griechiſchen Ritus.
Daß ein Theil zum Jslam übergetreten iſt, hat
niht viel zu bedeuten, da die mohamedaniſchen
Bosnier u. #. w. mit ihren chriſtlihen Stamm-
verwandten dur gemeinſchaftlihes Intereſſe ver-
bunden ſind.

Hiezu kömmt dann noh die gemeinſchaftliche
Feindſchaft gegen die Türken, “vielleiht niht das
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{<wächſte Band. Sie alle, welches Namens,

welches Stammes, welcher Religion ſie auh ſein

mögen, werden von den Türken bedrü>t, aller

búrgerliGen und politiſhen Rele beraubt. Die-

fen Druabzuſchütteln, dieſe Rechte zu erwerben,

muß daher gemeinſame Aufgabe für Alle ſein.

Warum haben ſie aber dieſe Auſgabe, wie oft

au< ſhon der Verſuch gemacht wurde, no< niht

durhſeßzen können? Jſst die numeriſche, geiſtige

oder ſittlihe Ueberlegenheit der Türken daran

\{uld? Man wird dies ſ{hwerlih behaupten kön-

nen. Was zunächſt das numeriſche“ Verhältniß

betrifft, \o ſind die Türken in der entſchiedenſten

Jnferiorität. Wenn die Bevölkerung der Türkei

höchſtens zu 15 Millionen angeſchlagen werden

fann, und dâvon, wie wir geſehn, etwa 14 Mil-

lionen auf die urſprünglihen Bewohner kommen,

ſo bleibt höchſtens eine Million für die Türken

übrig. Dieſe geringe Zahl des herrſhenden Volks

würde allerdings von geringer Bedeutung ſein,

wenn die Möglichkeit einer Vermiſchung gegeben

wäre. Auch în andern Ländern finden wir das

Beiſpiel, daß das erobernde Volk weit {wächer

geweſen iſ als das unterworfene. Während aber

hier die beiden fremden Elemente ſi< zu einer
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Nation verſhmolzen haben, ſtehen ſie ſih in der
Türkei noh eben ſo \{hroff gegenüber, wie vor
300 Jahren. Und auh für die Zukunft iſ eine
ſolche Verſchmelzung unmöglih. Das herrſcheu-

de Volk befindet ſi< eben in der Lage, daß es

dur< ſeine Jſolirung dem Uniergange entgegen-
geführt wird, ‘daß es aber jene niht aufheben

fann, ohne -dieſen zu beſchleunigen. Die Herr-
ſher ſind den Unterworfenen fremd, und bleiben

ihnen fremd; geſchieden, wie ſie beide ſind, niht
blos dur< Sitte und Geſez, ſondern auh im

Aeußern, muß es den Unterworfenen leiht wer-

den, ihre Herrſcher zu zählen und ſi< von ihrer

geringen Anzahl zu überzeugen, dieſe Rückſicht

fann ihnen alſo niht imponiren.

Ebenſowenig iſ eine geiſtige oder ſittlihe Ue-

berlegenheit der Türken anzunehmen. Jn erſterer

Beziehung haben ſie wenigſtens nihts vor den

unterworfenen Völkern voraus. Beide „greifen

niht in die allgemeine Bewegung der Geiſter ein.

Indeß findet doh ein Unterſchied ſtatt. Die Un-

thätigfeit der Türken entſpringt aus der Erſchö-

pfung des Greiſenaltersz die Bildung des Jslam

hat ihre Bahn durchlaufen, hat Alles producirt,

was ſie in ſi<h hatte. Jegt iſ ſie abgeblüht,
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während dieſer Sproß des Europäiſchen Cultur-

baumes no< niht zur Entwickelung gelangt iſt.

Auch werden wir die Regſamkeit der Europäi-

hen Bevölkerung der Türkei, eine Regſamkeit,

die bisher nur in einzelnen Aeußerungen, Liedern

u. \. w. hervorgebrocben iſ, ohne {hon ihren

re<ten Gegenſtand gefunden zu haben, gegenüber

der türfiſhen Apathie und Jndolenz niht verken-

nen dürfen. Jn ſittliher Beziehung ſtehn ſie aber

unzweifelhaft über ihren Herrſhern. Während

bei dieſen die Grundlagen des ſittlihen Lebens

dur< die Auflöſung der Familie unterhöhlt ſind,

haben ſi dieſelben bei den Rajahs unverſehrt er-

halten. Gegenüber der Polygamie des Orients,

welche die Quellen der Bevölkerung verſtopft, fin-

den wir bei der hriſtlihen Bevölkerung die Che

in ihrer ſtrengſten und heiligſten Form. Während

die Kinder der Türken im Harem erzogen werden

und der Sorge der Sclaven anvertraut ſind, bil-

det das Familiengefühl und die Kinderliebe den

hervorſtehendſten Charakterzug der Slaven.

Welches ſind aber dann die Stützen der Tür-

tiſhen Macht? Dürfen wir dieſe niht in ihnen

ſelbſt ſuchen, ſo werden ſie wohl in den Unter-

worfenen liegen. Nicht etwa als ob es dieſen
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an Muth oder Tapferkeit ſehlte; von dieſen Tu-

genden haben ſie alle Beweiſe gegeben; faſt jede

der fünf verſchiedenen Nationalitäten hat zu ir-

gend einer Zeit heldenmüthige Anſtrengungen zur

Erkämpfung ihrer Freiheit gemacht. Dann könnte

der Grund des Mißlingens wohl nur in dem

Mangel an Gemeinſchaftlichkeit liegen. Allerdings

wurde den Türken die Eroberung und die Beherr-

hung dur<h die Trennung der Unterworfenen

erleichtert; allerdings konnten vereinzelte Bewe-

gungen den Türken niht ſo gefährli<h werden,

wie ein Geſammtauſſtand der geſammten riſtli-

hen Bevölkerung. Indeß hat es au<h an ſi<

zuſammendrängenden Beſtrebungen niht gefehlt,

und noch ganz in der lebten Zeit, na dem Tode

Mahmuds, haben wir eine faſt allgemeine Erhe:

bung der criſtlihen Bevölkerung hervorbrehen

ſehen. Faſt in demſelben Augenbli>e entſtanden

Bewegungen in Bosnien und Bulgarien, welche

der Inſurrektion auf Candia die Hand reihen zu

wollen ſchienen, während der Pforte Krieg mit

Griechenland drohte, und der in Libanon ange-

häufte Brennſloff jeden Augenbli> eine Exploſion

fürchten ließ. Die lezte Stunde der Pforte \chien

gekommen; aber eben ſo raſ< wie die Bewegung
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entſtanden war, verlief ſie au< wieder, und hin-
terließ kein Reſultat. Das war niht die erſte
Kriſis dieſer Art, welche die Exiſtenz der Türki-
ſchen Herrſchaft zu gefährden ſcien. Bisher hat
dieſelbe no< immer ſowohl den äußern wie den
innern Angriffen widerſtandenz es ſ{eint ihr
Schickſal zu ſein, niht einem Schlage, ſondern
dem langſamen Werke der Zerſtörung zu erlie-
gen, ähnlich dem griechiſchen Kaiſerthum, deſſen
Todesröcheln ebenfalls dur< Jahrhunderte hin-
durch ertönt.

Wenn nun aber die unterworfenen Völker dem
herrſhenden an Zahl und Kraft überlegen ſind,
wenn ihnen eben ſo wenig der Wille fehlt, das
Joch abzuſchütteln, und ſogar gemeinſame An-
ſtrengungen zu dieſem Zwe>e von ihnen verſucht
worden ſind, ſo kehrt die Frage nah den Grün-
den ihrer Erfolgloſigkeit wieder. Dieſe liegen
aber wohl zunächſt in der Trennung der beiden
Bevölkerungen, und wenn wir ſo ſagen dürfen,
in der Oberflächlichkeit der Türkiſchen Herrſchaft,
Dieſelbe iſt roh und brutal, aber eben deSwegen
hat ſie niht die Fähigkeit, in das innerſte Leben
der unterworfenen Völker einzudringen. Sie iſt
gewaltthätig, aber ihre Gewaltthätigkeiten gleichen
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dem Uebertreten eines reißenden Stromes, der ſih
in periodiſhen Wuthergüſſen über das Ufergebiet
erſhüttet, die entfernteren Gegenden jedoch ver-
hont. Keine Herrſchaft afficirt weniger die
ethiſhe und religiöſe Eigenthümlihkeit der Beſieg-
ten als die Türkiſche. Jt ſie au< unduldſam, ſo
liegt ihr doh jede Propaganda fern, ‘und macht
ſie ferner die Religion zur Bedingung der politi-
{hen Rechte, ſo hat doh gerade der Dru>, den
ſie über die Ungläubigen verhängte, die Folge ge-
habt, dieſelben in ihrem urſprünglihen Glauben
zu erhalten. Ebenſowenig hat ſie einen Einfluß
auf die Grundlagen des äußern Lebens der Be-
ſiegten geübt. Sie hat ihnen allen ihre bisherige
Verfaſſung gelaſſen; das Verhältniß, was wir
{hon bei Serbien beobachtet haben, findet durh-
gehends in der Türkei unter den Rajahs ſtatt.
Nirgends iſt die türkiſhe Herrſchaft ſo weit fort-
gegangen, daß ſie die Freiheit der Gemeinden be-
einträchtigt hätte. Dieſe haben vielmehr überall
das Recht der Selbſtverwaltung und der Ordnung
ihrer innern Angelegenheiten behauptet.

Eine ſole Einrichtung kam der Bequemlich-
eit der Türken zu ſehr zu Statten, als daß ſie
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dieſelbe hätten umſtürzen ſollen. Das iſ ‘der ge-
wöhnlihe und regelmäßige Lauf, der allerdings

durch vielfache gewaltſame Eingriffe unterbrochen

wird. Aber auch gegen dieſe giebt es Hülfe: die
Flucht in die Gebirge. Hat dieſe nun dazu ge-

dient, zu allen Zeiten einen Kern unabhängiger

und freier Männer zu erhalten, ſo kann man ſa-

gen, daß ſie au< dazu beigetragen hat, die Tür-
fiſche Herrſchaſt zu befeſtigen, indem ſie die Gäh-

rungsſtoffe aus der Geſammtmaſſe ausſonderte.

So lange es noh irgend ein Mittel giebt, ſich

einem läſtigen Drue zu entziehen, wird man auh

nicht alle Kräfte aufbieten, um ihn zu zerbrechen.

Sodann aber kommt hauptſächlich der eigen-

thümliche Charakter dieſer Völker in Betracht, den

man gänzli<h mißverſtehen würde, wenn man ihn

na< unſeren Begriffen würdigen wollte. Die

Völker, mit wel<hen wir es hier zu thun haben,

ſtehen no< auf der Stufe der Kindheit und leben

noh im engſten Zuſammenhange mit der Natur.

Die Naturanſhauungen und Naturregungen wal-

ten noh in ihnen mit ungeſhwächter Kraft und

ſind ſelbſt. von der chriſtlihen Religion nicht über-

wunden wordenz neben dieſer behauptet ſi<h no<

immer die Verehrung -der Naturmächte der Volfs-

9
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glauben hält no< immer die Gottheiten der Fel-

ſen, Quellen, Berge u. \. w. feſt, wenn er ſih<

auh theilweiſe eine Verwandlung derſelben in

Engel hat gefallen laſſen müſſen.

Dieſer Character tritt denn auh in der Ord-

nung ihrer politiſhen Verfaſſung hervor; auh

hier haben ſie die primitive Einfalt der patriar-

<haliſhen Verhältniſſe bewahrt. Das Verhältniß,

welches wir in Serbien als die Grundlage der

Verfaſſung erkannt haben, ſtellt ſh überall als

ſolche dar, die Familie bildet überall den Mittel-

punkt. Dieſe erweitert ſ< dann zur Gemeinde

und zum Gemeindeverbande, überall mit repräſen-

tativen Formen. Wie in Serbien, üben au< un-

ter den andern Völkerſchaften die Gemeinden das

Recht der Selbſtverwaltung, ernennen ſelbſt ihre

Richter und ziehen ſelbſt ihre Abgaben ein. Hie-

dur<h muß natürli< eine außerordentli<h enge

Verbindung zwiſchen den einzelnen Gemeindeglie-

dern bewirkt werden, die \ſ< glei<hſam zu einer

großen Familie geſtalten.

Wie wirkſam nun aber dieſe Verbindung ſih

in gewiſſen Beziehungen erweiſen möge, wie un-

zweifelhaft es au< fei, daß das Familien- und

Gemeinde - Element die Grundlage jedes wahren
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Staatsweſens bilde, ſo darf daſſelbe ſi< doh
niht ſo weit ausdehnen, daß es die Jdee des
Staates gänzlih abſorbirt; das iſt aber hier der
Fall. Die Familie und die Gemeinde ſind unter
dieſen Völkerſchaften ſo ſehr überwiegend, daß ſie
den Staat gar niht zum Vorſchein kommen laſ-
ſen. Sie haben ein ſehr ſtark ausgeprägtes reli-
giöſes und Familien - Bewußtſein; aber damit
briht au< Alles ab: zur Jdee der Allgemeinheit,

namentli<h einer politiſhen Einheit, haben ſie \i<
niht erheben können.

Der Mangel an einer conſtitutiven Jdee, welche
eine politiſche Geſtaltung aus ſh heraus produciren
könnte, iſt alſo derwahre Grund ihrer fortdauernden
Unterwerfung. "Hat dieſer ſie auf der einen
Seite vor der Vernichtung ihrer Eigenthümlich-
keit geſhüßt, ſo hat er fie au< andererſeits ab-
gehalten, auf den Trümmern einer verfaulten
Herrſchaft eine neue Ordnung zu gründen.

Hierin liegt zuglei< das ſonſt unerklärliche
Geheimniß der türfiſhen Herrſchaft. Jſ dieſe
auh auf der erſten und roheſten Stufe der Er-

oberung ſtehen geblieben, ſo hat ſie doh das vor-
aus, daß ſie eine Einheit und einen Mittelpunkt

darbietet. Sie iſt no< immer nichts weiter als
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das zur Ruhe gekommene Heerlager; aber als

ſolches enthält ſie doh eine Stufenleiter des Ge-

horſams und der Subordination, eine Hierarchie

der Gewalten, welhe von einer höchſten Spißge

ausläuft. Hat ſie au< die Eroberung nicht voll-

fommen bewältigen, hat ſie auh die vorgefun-

denen Elemente in ſi< niht aufnehmen und mit

ihrem Geiſte durchdringen können, ſo iſ es ihr

doh wenigſtens gelungen, das eroberte Terrain

zu umſpannen und in äußerer Unterwerfung zu

erhalten. Einer religiöſen und ſtaatlihen Ver-

faſſung gegenüber, welche alle Individualität

verflüchtigt und alle Mannichfaltigkeit geiſtiger

Richtungen und den ganzen Reichthum der ein-

zelnen Regungen in einer, wenn auh vagen,

Idee und in einer, wenn auh hohlen, Perſöôn-

lihfeit abſorbirt, wird ein Zuſtand immer maht-

los bleiben, der den individuellen Kräſten zwar

den freieſten Spielraum läßt, aber au< ihre

excentriſchen Bewegungen nicht wieder zum Mit-

telpunkt zurü>lenkt.

Die Geſchichte Serbiens bietet in dieſer Be-

ziehung ein lehrreiches Schauſpiel. Hier iſt ein

Kampf begonnen worden, welcher auch die an-

deren Völkerſchaften des Türkiſchen Reiches er
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wartet. Sein Ausgang ſcheint unſere Anſicht zu

beſtätigen. Das freie Walten der individuellen

Kräfte, das ihre Gemeindeverfaſſung ſo ſehr be-

günſtigt, hat ihnen im Kampfe für die äußere

Unabhängigkeit keinen Nachtheil gebraht. Aber

hat dieſe ſich gegen eine ihr ganz entgegengeſetzte

Richtung erhalten können? Hat jenes nicht

eine unwiderſtehlihe Reaction geäußert, als es

darauf ankam, die innere Freiheit und Ordnung

zu begründen? Miloſh machte den Verſuch, einen

Mittelpunkt der Gewalt aufzuſtellen; daß derſelbe

mißlang, iſt niht allein der Oppoſition des Se-

nates und der Vornehmen zuzuſchreiben, dieſe

würde geſcheitert ſein, wenn ſie niht in dem

Volkscharakter einen Boden gefunden hätte. Aber

Miloſh’s Unternehmen war zuglei<h ein Kampf

gegen die innerſte Tendenz ſeines Volkes; die

allgemeine und geſehlihe Freiheit konnte nur

dur<h Beſchränkung der beſondern Freiheit ge-

wonnen werden; um eine Stagatseinheit zu ge-

winnen, war es erforderli, die Selbſtſtändigkeit

der kleinern Kreiſe zu bre<hen. Aber das Volk

lebte nur in dieſen, es legte alle ſeine Kräfte

und Sympathien in die- Gemeinde- und Diſtrikts-

verbände; aber es ließ dieſe in die Hände einzel-
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ner Gewalthaber gerathen und verhinderte das-

dur<h das Aufkommen einer einheitlihen und

höchſten Gewalt, welche allein der allgemeinen

Freiheit eine ſihere Garantie geben konnte.

Die Aufgabe der Slaviſchen und Griechiſchen

Völkerſchaften in der Türkei kann alſo nur Auf-

löſung und Zerſtörung ſein. Unagufhaltſam ar-

beiten ſie daran, den Gegenſaß zwiſchen ihnen und

ihren Beherrſchern immer klarer darzuſtellen und

die innere Scheidung auh zu einer äußerlichen

und örtlihen zu machen. Jn Serbien iſ dieß

geſchehn, beide Theile ſind vollflommen getrennt,

und die Türken hauſen nur noh in der Feſtung.

Auch in den andern Ländern, wo ſie no< unter

einander leben, findet dieſer Scheidungsprozeß

ſtatt.

Das iſ der Todeskeim, welcher der Türki-

{hen Herrſchaft von Anfang an eingepflanzt war.

In ihrer Excluſivität war auh ihre Vergäng-

lichkeit gegeben. Da ihre Religion ihnen keine
Fuſion mit den Beſiegten geſtattete, ſo mußte ſie

auh darauf gefaßt ſein, daß dieſe ſi< ihrer Herr-

{haft entwinden würden. Dieſer Prozeß geht

in der Stille und ohne alle Gewaltſamfeit vor

ſich. Er braut nur ih ſelbſt überlaſſen zu
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bleiben, um ſein ſicheres Ziel zu erreihen. Früher
oder ſpäter muß die Zeit kommen, wo das Tür-

fenthum zur urſprünglichen Geſtalt des Feldlagers
zurü>fehren wird. Aber wenn der Augenbli>

gekommen ist, wo es alle ſeine Vorpoſten einge-
zogen hat, und im Abendſcheine ſeiner unterge-
henden Sonne an der äußerſten Spiße des Erd-
theils lagert, ſo wird es doh immer noh eines
gewaltſamen Schlages bedürfen, um ihn auh
von dieſer zu vertreiben. Wer ſoll dieſen

führen? 2

Kein Zweifel, daß die Kräfte, welche die Auf-

löſung bewirkt haben, auh die Vertreibung würden
vollbringen können. Aber wenn der Plaz ge-

räumt iſt, ſo wird es doh nöôöthig ſein, auf dem-

ſelben einen neuen Bau aufzuführen. Das iſt

das Wichtige. Wenn wir die Verdrängung der

Türkiſchen Herrſchaft wünſchen, ſo iſ es doch

aus feinem andern Grunde, als weil fie \i<

bildungsunſähig gezeigt hat. Die Frage nah
der Rechtmäßigkeit oder Unrehtmäßigkeit kommt
von dieſem Geſichtspunkte aus niht in Betracht,
oder vielmehr beantwortet |< nur durh den

Gebrauch, welchec von dem Beſißze der Herrſchaft

gemacht wird. Die Türkiſche iſ unre<tmäßig,
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weil ſie den ihr von der Geſchichte übertragenen
Beſiß auf die unverantwortlihſte Weiſe verwahr-
loſet hat. Sie hat ſi< eines mit allen Reich-
thümern der Natur ausgeſtatteten Erbtheils dur
das Recht des Stärkern bemeiſtert; dies Recht
würde legitim geworden ſein, wenn ſie einen legi-
timen Gebrauch davon gemacht, und es im Jn-
tereſſe der menſhlihen Bildung geübt hätte.
Aber ſie hat weder eine neue politiſhe noh eine
neue geſellſhaftlihe Organiſation produzirtz; fie
has nicht einmal das ihr Ueberlieferte zu erhalten
verſtanden; unter ihrem Dru>e iſ die einſt ſo
blühende Kultur dieſes privilegirten Landes bis
auf die lezte Spur verſhwunden. Die Flüſſe
ſind verſandet, die Straßen verfallen, ſo daß ſo-
gar der Handel, dem hier die Natur ſelbſt die
Wege gebahnt zu haben ſcheint, dieſe von ihm
einſt ſo geſuchten Gegenden hat verlaſſen müſſen.
Die Türkiſche Eroberung hat die Byzantiniſche
Bildung zerſtört, daraus iſ ihr kein Vorwurf
zu machen; denn das iſt das Recht des Neuen
gegen das Alte; aber ſie hat fie nur äußerlich
zerſtört, niht ihren Geiſt. Der unheimlihe Geiſt
des Byzantinerthums iſ au< in das Türkenthum
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gefahren und treibt no< immer ſeinen geſpenſter-

haften Spuk.

Das Material der Neugeſtaltung iſ, wie wir

geſehn haben, in der <riſtlihen Bevölkerung

vorhanden; um es an den Tag zu fördern, be-

dürſte es nur einer Wegräumung des Schuttes,

der es bede>t. Aber der Stoff, wie vortrefflich

er auh ſein mag, genügt no< niht; es muß

auch ein leitender Gedanke, ein Plan hinzukom-

men. Dieſen ſuhen wir aber jezt noh vergebs-

lih auf der Bauſtätte. Wir haben ebenfalls

ſhon geſehen, daß es dieſen Völkerſchaften an

einer pläſtiſhen und conſtitutiven Jdee fehlt.

Der Mangel einer verbindenden Einheit, ihre

Unfähigkeit, ſi< zur Allgemeinheit der Staats-

idee zu erheben, ſcheint es ihnen au<h unmöglich

zu machen, eine geordnete und zuſammenhängende

Staats - Organiſation aus ſih hervorgehen zu

laſſen. Die Entfeſſelung ihrer no< {lummernden

Kräfte würde unfehlbar den Umſturz der Türki-

chen Herrſchaft herbeiführen; aber ſtatt einer

neuen Ordnung würde dieſer nur Anarchie und

haotiſhe Verwirrung zur Folge haben. Der

unter dieſen Völkern vorwaltende Hang zur Jn-

dividualiſation, ihre aus ihrer innerſten Natur
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hervorgehende Eigenthümlichkeit, die Familie und
die Gemeinde zur Grundlage ihres ganzen ge-
ſellſhaftli<en und politiſhen Lebens zu machen,
würde, wenn dieſe Richtung ſi< ſelbſt überlaſſen
bliebe, nur atomiſtiſhe Auflöſung erzeugen.

Damit ſind wir freili< einem Räthſel ge
naht, deſſen Löſung der Zukunft anheim fällt,

und die wir daher der weiteren Entwickelung
überlaſſen müſſen. Wer wollte zweifeln, daß ſie
in leßter Inſtanz im Intereſſe der Menſchlichkeit
ausfallen wird ?

 


